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Editorial / Inhalt

«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass 
sie sich dementsprechend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, 
führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange
nach dem Osten, sie können durch diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern,
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis,
Menschenliebe und Menschenmut das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf 
nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Die heutige Globalisierung und das soziale
Hauptgesetz
Der antisoziale Charakter der heutigen Form von
Globalisierung
Der nur im Schutze ungeheurer Polizei- und Militär-
kräfte durchführbare G-8 Gipfel von Evian ist ein 
erneuter Anlass, die Auswirkungen der von den Regie-
rungen der westlichen Staaten und von international
operierenden Konzernen vorangetriebenen Globalisie-
rung zu bedenken. Im Sinne dieser heutigen Form von
Globalisierung wirtschaften heißt aus egoistischem 
Antrieb für Profitmaximierung arbeiten. Sie läuft de
facto auf eine Globalisierung egoistischer Wirtschafts-
antriebe hinaus. Auf Kosten all jener Menschen, die
entweder nicht über entsprechende Kapitalien ver-
fügen oder die in diesem System des unbarmherzigen
Verdrängungswettbewerbs – des permanenten Wirt-
schaftskampfes ums Dasein – aufgrund ihrer Herkunft,
ihrer Fähigkeiten oder anderer Voraussetzungen nicht
mithalten können.

Wenn der englische Nationalökonom Adam Smith
(1723 –1790) meinte, das zunächst profitorientierte
Wirtschaften des Einzelnen würde durch die Markt-
gesetze dennoch letzten Endes in den Vorteil für alle
münden – der Egoismus der Einzelnen würde sich ge-
wissermaßen zu einem Altruismus der Gesamtheit sum-
mieren –, so wird diese Auffassung gerade durch die 
Realität der letzten Jahrzehnte Lügen gestraft.

Die Schere zwischen arm und reich ist weiter geöffnet
als jemals zuvor in der Menschheitsgeschichte.

Das Wirtschaftsleben als solches und insbesondere
die auf den Egoismus des Einzelnen aufbauende Glo-
balisierungswirtschaft ist unfähig, aus sich selbst heraus
die antisozialen Auswüchse des Egoismus auszugleichen
oder einzuschränken. 

Auch Evian zeigte symbolhaft für die ganze heutige
Globalisierung: ihre Repräsentanten sind nur willens
oder imstande, sich den Protest und Aufruhr der 
Benachteiligten – mit aufwendigen militärischen oder
paramilitärischen Schutzmaßnahmen – vom Halse zu
halten. 

Entlöhnung von Arbeitszeit – eine moderne Form
der Leibeigenschaft
Die Korrektur könnte nur aus der Sphäre des Rechts-
und der des Geisteslebens kommen. Diese beiden Sphä-
ren des sozialen Organismus sind aber heute nicht 
autonom wirkend, sondern in größter Abhängigkeit 
vom heutigen Wirtschaftsleben. Aus dieser Abhängig-
keit müssen sie befreit werden.

In einem autonomen Rechtsleben müssen die
Grundrechte des Bürgers neu geregelt werden. Ein
Grundrecht der Zukunft wird zum Beispiel (neben dem
Recht auf Bildung) das Recht auf Einkommen darstel-
len, das ganz getrennt von der Arbeit dann jedem Men-
schen zusteht. Arbeit überhaupt wird zu einer Rechtsan-
gelegenheit gemacht werden müssen, sie darf nicht
länger als Ware innerhalb des Marktes behandelt und
bewertet werden. Wer einen irgendwie bestimmten
Zeitlohn (vom Stunden- bis zum Monatslohn etc.) be-
zieht, lebt in einer subtileren Form der Leibeigenschaft;
er trägt einen Teil seiner selbst als «Ware Arbeitskraft» 
zu Markte. Denn solange Arbeitszeit bezahlt wird, wird
natürlich der mit ihr untrennbar verbundene Mensch
bezahlt. Was einen Preis haben darf, ist aber nicht der
Mensch oder seine Arbeitskraft (auch nicht in Form 
seiner Arbeitszeit), sondern das von ihm geschaffene
materielle oder immaterielle Produkt. Nur dieses darf –
vom Menschen losgelöst – als Ware in den Wirtschafts-
kreislauf gelangen.

Aus dem Geistesleben wird ferner der Antrieb zu ent-
wickeln sein, die Arbeit freiwillig in den Dienst der Ge-
meinschaft zu stellen und sie nicht nur aus eigensüchti-
gen Motiven zu verrichten. Das wird nur möglich sein,
wenn der Einzelne in der ihm am nächsten stehenden
Gemeinschaft (Gemeinde, Volk, Menschheit) etwas
Wertvolles und zu Erhaltendes zu sehen vermag. 

Das soziale Hauptgesetz – Grundorientierung für
eine Globalisierung der Zukunft
Auf solchen Wegen wird Verständnis entwickelt für das,

«Alle Einrichtungen innerhalb einer Gesamtheit von 
Menschen, welche diesem Gesetz widersprechen, müssen bei 
längerer Dauer irgendwo Elend und Not erzeugen.»

Rudolf Steiner über das soziale Hauptgesetz
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was Rudolf Steiner bereits vor hundert Jahren als das 
soziale Hauptgesetz ausgesprochen hat:

«Das Heil einer Gesamtheit von zusammenarbeitenden
Menschen ist umso größer, je weniger der einzelne die Erträg-
nisse seiner Leistungen für sich beansprucht, das heißt je mehr
er von diesen Erträgnissen an seine Mitarbeiter abgibt, und je
mehr seine eigenen Bedürfnisse nicht aus seinen Leistungen,
sondern aus den Leistungen der anderen befriedigt werden.»

Steiner fügt hinzu: «Dieses Hauptgesetz gilt für das 
soziale Leben mit einer solchen Ausschließlichkeit und 
Notwendigkeit, wie nur irgendein Naturgesetz in bezug auf
irgendein gewisses Gebiet von Naturwirkungen gilt.»*

Eine unmittelbare Konsequenz dieses Gesetzes ist,
«dass für die Mitmenschen arbeiten und ein gewisses Ein-
kommen erzielen zwei voneinander ganz getrennte Dinge
seien». Dies lässt sich nur bei einer entsprechenden Aus-
einandergliederung der Sphären von Recht und Wirt-
schaft durchführen, während heute die Wirtschaft im
Begriff ist, Rechtsleben und Geistesleben geradezu in
sich aufzusaugen und dabei natürlich noch enger mit-
einander zu verflechten – zum Schaden aller Bereiche
des sozialen Organismus.

Die heutige Form von Globalisierung tendiert un-
aufhaltsam zum exakten Gegenbild des welthistorisch

Notwendigen hin. Der Ökonom und Globalisierungs-
befürworter Walter S. Frei definiert Globalisierung in
vermeintlich positivem Sinne geradezu als die «zuneh-
mende Verflechtung von Wirtschaft, Politik, Recht und 
Kultur». (BAZ, 28. Mai 2003). Diese zu beobachtende 
zunehmende Verflechtung aller gesellschaftlichen Be-
reiche unter der Dominanz eines nach rein herkömm-
lichem Denken eingerichteten Wirtschaftslebens ist 
jedoch gerade die Ursache der gegenwärtigen Misere. 

Die aktuelle Weltlage ist ein Spiegel dafür, dass in 
Verletzung des oben genannten Hauptgesetzes, dieses
Grundgesetzes aller gedeihlichen sozialen Entwicklung,
immer mehr Menschen immer ausschließlicher für sich
selbst arbeiten. Die uneingeschränkte und weder durch
ein autonomes Rechtsleben noch durch ein vitales
freies Geistesleben gezügelte Fortsetzung der heutigen
Form von Globalisierung wird das gegenwärtige Elend
nur weltweit steigern können.

Um den Faktor Egoismus nicht zum eigentlichen
Globalfaktor werden zu lassen, muss das soziale Haupt-
gesetz mit seinen Konsequenzen erkannt und in der
wirtschaftlichen Praxis beachtet werden. 

*  Geisteswissenschaft und soziale Frage (in GA 34).
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Der Irakkrieg als Wirtschaftskrieg

Sicherung des Dollars als (Öl-)Zahlungsmittel
Die wohl entscheidendste Motivation für den Irakkrieg
bestand in der bedrohten, mit diesem Krieg aber erneut
auf längere Zeit erreichten Monopolstellung des Dollars
als universelles Zahlungsmittel für Öl. Seit 1975 hatte
eine inoffizielle OPEC-Vereinbarung gewährleistet, dass
alle Ölgeschäfte in Dollar abzuwickeln sind. Bedroht
wurde dieses Monopol, als der Irak 1999 anfing, Ölge-
schäfte in Euros zu tätigen und damit Profite machte.

Auch der Iran erwog ein Abgehen vom «Petro-Dollar»
– wohl der Hauptgrund, weswegen es jetzt als neuer
Schurkenstaat im US-Visier ist; Venezuela – der viert-
größte Ölproduzent verkaufte dollarlos an Kuba Öl. Vor
allem in Deutschland und Frankreich begann sich eine
Konkurrenz zum Dollar zu entwickeln. 

Der australische Publizist und Menschenrechtler 
Geoffrey Heard wies bereits im März dieses Jahres in 
einem Internetartikel – «Der kränkelnde Dollar holt im
Irakkrieg zum Schlag gegen den Euro aus» – eindring-
lich auf diesen, von den offiziellen Medien kaum be-
achteten Hintergrund des Irakkriegs hin. Heard schrieb

kurz vor der US-Invasion des Irak: «Amerika hatte ein
Monopol auf den Ölhandel, bei dem der Dollar als
Währung ohne Deckung fungierte, doch der Irak durch-
brach diese Gepflogenheit im Jahre 1999, begann mit
Öl in Euros zu handeln und machte dabei Profite. Falls
Amerika im Irak einfällt und das Land besetzt, wird es
damit die EU und den Euro in den Ozean versenken
und Amerikas Stellung als dominante Wirtschaftsmacht
in der Welt beinahe unüberwindlich machen. Es geht
um den größten Griff nach der Weltmacht in der neue-
ren Zeit. Amerikas Verbündete bei der Invasion, Eng-
land und Australien, setzten darauf, dass Amerika ge-
winnt und dass sie dafür, dass sie auf den US-Karren
aufspringen, nicht ganz ohne tropfenweise Belohnung
ausgehen würden. Frankreich und Deutschland sind die
Speerspitze der europäischen Macht – Russland würde
sich ihr gerne anschließen, kann aber noch weggekauft
werden.»

De facto ist die US-Wirtschaft die meistverschuldete
des Globus. Doch solange der Dollar Haupthandelsmit-
tel bleibt, kann diese Verschuldung weiterhin kaschiert
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werden. Die Möglichkeit einer solchen Kaschierung
wurde in den letzten Jahren gefährlich bedroht. Ameri-
kanische Wirtschaftsfachleute befürchteten ohne Irak-
krieg einen Zusammenbruch der US-Wirtschaft.

Auch der texanische Wirtschaftswissenschaftler Wil-
liam Engdahl (Autor des Buches Mit der Ölwaffe zur Welt-
macht) hat jüngst in einem Interview (Zeitfragen, 19.5.
2003) auf den Zusammenhang des Irakkriegs mit dem
Kampf zwischen Dollar und Euro aufmerksam gemacht:
«Erdöl müssen alle Länder kaufen, und darum ist es das
einzige, was den Dollar noch stützt (...) Im Euro liegt 
Potenzial für die Zukunft, und damit gerät der Welt-
währungsanspruch des Dollars unter Druck (...) Würden
die Dollarbestände (in Form von Staatsanleihen) in Eu-
ros umgetauscht, dann käme es zu einer Dollarkrise, wie 
wir sie noch nie erlebt haben. Man schätzt einen Kurs-
einbruch von bis zu 40%. (...) Verschiedene Länder ver-
suchten (...) die Erdöl-Dollarbindung zu durchbrechen.
So auch der Irak im Jahr 2000 [1999]. Die Welt soll wis-
sen: Wenn jemand versucht, ein Spiel gegen den Dollar
zu veranstalten, dann stehen unsere Streitkräfte bereit.
Das ist unausgesprochen, aber ich bin überzeugt, diese
Überlegungen spielen in manchen Kreisen in Washing-
ton, in New York, aber auch in der City von London ei-
ne wichtige Rolle. Die meisten Amerikaner wissen na-
türlich überhaupt nichts von solchen Strategien und
sollen das auch nicht wissen, aber so ist das.»

Quellen: 

http://www.radio4all.org/unwelcome/articles/gheard.html; 

ferner: http://www.surf.net.au/gheard/Iraq_war_oil_dollars.html.

Siehe auch die Artikel von Henry Liu und W. Clark unter

http://www.pressurepoint.org/pp_iraq_us_dollar_hegemony.html;

http://www.zeit-fragen.ch

Zum erlogenen Kriegsvorwand der «Massen-
vernichtungswaffen»
Der stellvertretende US-Verteidigungsminister Paul
Wolfowitz stellte in bezug auf die verschiedenen Kriegs-
vorwände summarisch fest: «Die Wahrheit ist, dass wir

uns – aus bürokratischen Gründen – auf den Punkt fest-
legten, den jedermann übereinstimmend anerkennen
konnte – und das waren die Massenvernichtungswaffen
als eigentlicher Kernpunkt.» (The Guardian, 31.5.2003)

Der frühere CIA-Analytiker (und Mitarbeiter von
Bush sen.) Ray McGovern erklärte, Verteidigungsminis-
ter Rumsfeld habe seinen eigenen Pentagon-Geheim-
dienst aufgebaut (DIA), «weil er von der CIA und ande-
ren Diensten nicht ‹die richtigen Antworten› erhielt».

Laut einem dem Guardian zugespielten Gesprächs-
protokoll äusserten der britische Außenminister Straw
und sein US-Kollege Powell privat die stärksten Zwei-
fel an der Zugkraft der Massenvernichtungswaffen-
Beweise, deren Unwiderleglichkeit sie gleichzeitig in die
Öffentlichkeit posaunten (The Guardian, 31. Mai 2003). 

Wieviele auf diese «Argumente» hereingefallenen
Menschen werden wenigstens nach dem Irakkrieg zur
Erkenntnis kommen, dass die Wahrheit ein unver-
gleichlich kostbareres Gut ist als das schwarze Gold?
Dass sie allen Kampf um Währungen überdauern wird
und dass es sich früher oder später im ganzen sozialen
Organismus rächen muss, wenn sie wie eine Leibeigene
privater oder kollektiver Egoismen behandelt wird? 

Wie die «Internetpresse» durch die Hofmedien an
Verbreitung gewinnen kann
Michael Ruppert und seinen immer zahlreicher werden-
den Mitarbeitern gelang es, ein Inserat in die Washing-
ton Post zu setzen. Dieses Inserat wirft ein durch Fakten
belegtes kritisches Licht auf die US-Politik. (siehe Abb.
auf S. 6). So konnten nun erstmals viele Millionen von
Menschen u.a. über die Anschläge des 11. September
2001, aus denen die Rechtfertigung der gesamten seit-
herigen US-Politik, der Irakkrieg eingeschlossen, ge-
zogen wird, Folgendes lesen: «Es gibt überwältigendes
Beweismaterial aus öffentlichen und aus Kongressbe-
richten, dass die Bush-Administration ein volles Vorher-
wissen der Anschläge vom 11. September besaß und
nichts unternahm, um diese abzuwenden. Nachgewie-
sene Insider-Spekulationsgeschäfte in Millionenhöhe
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«Wenn fremde Nationen Dollars horten müssen, um Öl zu kaufen,
dann wollen sie das Gehortete auch dazu verwenden, anderen
Handel [als Ölhandel] damit zu betreiben. Diese Tatsache verschafft
Amerika einen riesigen Handelsvorteil und trägt dazu bei, es zur
herrschenden Wirtschaftsmacht der Welt zu machen.»

Geoffrey Heard
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Ganzseitiges Inserat in der Washington Post vom 16. Mai 2003, hier zwecks besserer Lesbarkeit stark verbreitert.
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um den 11.9. haben zu offiziellem Schweigen geführt
statt zu Vermögensbeschlagnahmung. Routinemaßnah-
men der zivilen Flugüberwachungsbehörde (FAA) und
der Luftverteidigungszentrale (NORAD), die das Aufstei-
gen von Jets nach sich ziehen, wurden während der 
Anschläge hintertrieben. Ein leitender FBI-Beamter, der 
aktiv und energisch gegen fünf verschiedene Untersu-
chungen vorging, welche die Anschläge hätten verhin-
dern können, wie andere FBI-Beamte selbst einräumten,
wurde hinterher sogar befördert.»

Das Inserat macht auch auf den hervorragenden 
Videofilm aufmerksam – der Aufzeichnung eines zwei-
stündigen Vortrags Rupperts vor 1000 Studenten am 28.
November 2001.

Das Inserat kann nebst Kommentaren zu seiner Vor-
und Nachgeschichte aus dem Internet geholt werden:
http://www.fromthewilderness.com.

Thomas Meyer
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Ein wichtiges Irakbuch1

Das Buch stellt – mit Ausnahme der Einleitung von
A. Zumach – ein mehrstündiges Interview des be-

sagten TAZ-Korrespondenten mit Hans Graf von Spo-
neck dar, der aus einer reichen Erfahrung in Diensten
der UNO zu berichten weiß. Von Sponeck leitete ab
1998 das Programm «Öl für Nahrungsmittel» im Irak als
hochrangiger Beigeordneter des UN-Generalsekretärs.
Dadurch hatte er Einblicke in die von angelsächsischer
Seite systematisch betriebene Politik der Aushungerung
und Verelendung der Zivilbevölkerung im Irak, deren
Doppelbödigkeit und Durchtriebenheit ihn im Februar
2000 zum Rücktritt veranlasste. Nach von Sponeck ist
der Hauptgrund für das Elend der irakischen Bevölke-
rung nicht der seitens angloamerikanischer Propaganda
behaupteten Alleinschuld S. Husseins, sondern viel-
mehr dem Umstand zu verdanken, dass das im Grunde
schon dürftige UNO-Hilfsprogramm durch den UN-
Sicherheitsrat und besonders die «kompromisslose Dik-
tatur des Büros für das Irak-Programm
in der New Yorker Zentrale» (S. 57) 
behindert wurde. Dieses Büro für das
Irak-Programm gehorchte aufgrund
seiner Besetzung unmittelbar anglo-
amerikanischen Direktiven, indem es
unter anderem auch rein medi-
zinische Hilfslieferungen verhinderte
und Berichte von Sponecks aus dem
Irak redigierte und verfälschte, Berich-
te, die dann derart bearbeitet dem Si-
cherheitsrat vorgelegt wurden. Dieses
Büro ist nach von Sponecks Auffas-
sung ganz «bewusst als eigenständige
Einheit geschaffen» worden, um –
entgegen seinem eigentlichen Auftrag
– humanitäre Hilfslieferungen syste-

matisch zu behindern. Somit wäre es mitverantwortlich
für folgende Miseren im Irak: «Außer 550’000 Kleinkin-
dern sind seit Anfang 1991 im Irak nach Angabe von
UNICEF und anderen humanitären Organisationen der
UNO über 1 Million Menschen im Alter von mehr als
fünf Jahren an den Folgen mangelnder Ernährung und
unzureichender medizinischer Versorgung gestorben.
Das sind in zwölf Jahren insgesamt über 1,5 Millionen
Tote – oder mehr als sieben Prozent der irakischen Be-
völkerung.» (S.49)

Zu dieser verheerenden Bilanz trug eben auch das seit
1996 ins Leben gerufene Programm «Öl für Nahrungs-
mittel» bei; es war mehr Bestrafung als prätendierte hu-
manitäre Hilfe. Insgesamt macht das Buch deutlich,
dass die UNO aufgrund ihrer internen Mechanismen –
wissentlich oder auch unwissentlich – als verlängerter
Arm einer unzulässigen Politisierung und Destruktions-
absicht der Angloamerikaner dem Irak gegenüber fun-

giert. Diese verhinderten über Jahre,
dass im Sicherheitsrat Anhörungen
über die fatalen Folgen der Irak-Sank-
tionen stattfinden konnten. Hans von
Sponeck dazu: «Mein Vorgänger und
ich haben immer wieder die Erfah-
rung gemacht, dass die Regierungen
in Washington und London Versuche
Frankreichs und anderer Sicherheits-
mitglieder, uns in den Rat einzuladen,
um über die Situation im Irak zu be-
richten, sabotiert haben.» (S.52) 

Von Sponeck kritisiert aber auch die
generelle Sanktionspolitik des Sicher-
heitsrates, die sich im Grunde gegen

(Fortsetzung auf Seite 32) � � �
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«... die Welt hat nie verstanden, wozu Menschen einander
gegenseitig aufbauen können, wenn beide, Meister und
Schüler in Liebe arbeiten.» 

Thoreau1

Henry David Thoreau war gerade von Harvard zu-
rückgekehrt (1837), als ihn der fünfzehn Jahre äl-

tere Ralph Waldo Emerson in Concord auf der Straße
traf. «Was machen Sie dieser Tage? Führen Sie ein Tage-
buch?» fragte Emerson. Und Thoreau kaufte sich ein
Buch und machte diese Episode zum ersten Eintrag in
dasselbe und von da an wurden die täglichen Reflexio-
nen über seine Wanderungen und Beobachtungen ne-
ben diesen selbst zum Hauptinhalt seines Lebens. Ein
Notizbuch begleitete ihn überallhin.

David Henry Thoreau wurde am 12. Juli 1817 in Con-
cord, im Bundesstaat Massachussetts geboren. Später
änderte er mit Bedacht die Reihenfolge seiner Namen
und war seitdem Henry David Thoreau.

Die Freundschaft mit Emerson wurde für beide Män-
ner prägend. Während Emersons berühmter Essay Natur

besonders zu Thoreau sprach, da die Natur zunehmend
an Bedeutung gewann für ihn, der sehr bald so innig
mit ihren Rhythmen leben sollte, begeisterte diese Ver-
bundenheit Thoreaus mit der Landschaft um Concord
Emerson, und er bekannte, dass Thoreau tue, was er
selbst nur dächte.

«Jene eichene Kraft, die ich bemerkte, wann immer er ging
oder arbeitete oder Waldgrundstücke vermaß, dieselbe siche-
re Hand, mit der ein Feldarbeiter ein Stück Arbeit anpackt,
die ich als eine Art Kraftvergeudung ansehen würde, zeigt
Henry in seiner literarischen Tätigkeit. Er hat Muskeln und
geht voran und vollbringt Taten, die ich gezwungen bin ab-
zulehnen. Wenn ich ihn lese, finde ich dieselben Gedanken,
denselben Geist wie bei mir, aber er geht einen Schritt weiter
und illustriert in hervorragenden Bildern, was ich nur in ei-
ner müden Verallgemeinerung vermittelt haben würde.»2

Gemeinsam lasen sie Goethe im deutschen Original.
Thoreau übersetzte griechische Klassiker wie Pindar und
Äschylos ins Englische.

Ursprünglich arbeitete der junge Thoreau nach seiner
Rückkehr von Harvard als Lehrer an einer öffentlichen
Schule, doch als von ihm verlangt wurde, die Kinder zu
züchtigen, tat er dieses einmal exemplarisch und ohne
ersichtlichen Grund, um am selben Tag diese Schule für
immer zu verlassen. Dann übernahm er mit seinem äl-
teren Bruder John die Concord Academy. Hier wurde
von den Brüdern Thoreau in vielerlei Beziehung bei-
spielhaft und ungewöhnlich in ihrer Disziplin, Konzen-
triertheit und Offenheit unterrichtet – doch starb John
früh auf tragische Weise an Wundstarrkrampf, was sei-
nen Bruder Henry auf Tage mit ähnlichen Symptomen
lähmte und dann wohl zu noch größerer Entschlossen-
heit bei ihm führte. Kurz darauf starb Emersons Sohn
Waldo im Alter von fünf Jahren, an dem auch Thoreau
sehr hing … Emerson hatte sehr früh und wiederholt
mit Verlusten von Familienangehörigen fertigzuwer-
den, und der Tod des kleinen Waldo vereinte beide
Freunde in ihrer Trauer. Diese Verluste wurden zu einer
Einweihung für Thoreau und vertieften seinen Ernst
und seine Einsicht in das Werden und Vergehen in der
Natur. Thoreaus «mystischer Egoismus», wie es ein ehe-
maliger Mitstudent in Harvard nannte, wurde zu seiner
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«Welch großer Sohn Concords ...»
Die Freundschaft zwischen Ralph Waldo Emerson 
und Henry David Thoreau und ihre Fruchtbarkeit für die Zukunft
Zur Wiederkehr des 200. Geburtstag Emersons am 25. Mai dieses Jahres

Henry David Thoreau



Thoreaus praktische Fähigkeiten versorgten ihn mit
dem Nötigsten zum Leben. In der Bleistiftfabrik seines
Vaters verbesserte er das Herstellungsverfahren derge-
stalt, dass man bald einen Stift fertigen konnte, der zu
den besten in Amerika gehörte. Als jemand ihm gratu-
lierte und meinte, nun sei er ein gemachter Mann, er-
widerte Thoreau, dass er das Produkt nicht weiter ver-
bessern könne und das Leben zu wertvoll sei, als dass er
den Rest davon in Bleistifte investieren würde, obwohl
er doch weiterhin, wenn erforderlich, aushalf. Er arbei-

Lebensgrundlage. Gleichzeitig wirkten diese ersten Mo-
nate des Jahres 1840 befreiend. Emerson begab sich bald
auf eine Vortragsreise und sandte Thoreau aus Boston
eine Anzahl naturwissenschaftlicher Schriften, die die-
sen veranlassten, seinen Essay Naturgeschichte von Mas-
sachussetts zu schreiben, in der sich sein eigener Stil zum
ersten Mal klar zeigte. Seine Beiträge für die von Emer-
son herausgegebene Zeitschrift Dial hatten bisher unter
dem Einfluss des verehrten Lehrers gestanden bzw. wa-
ren von diesem redigiert worden. 

Prayer

Great God, I ask thee for no meaner pelf
Than that I may not disappoint myself,
That in my action I may soar as high,
As I can now discern with this clear eye.

And next in value, which thy kindness lends,
That I may greatly disappoint my friends,
Howe’er they think or hope that it may be,
They may not dream how thou ’st distinguished me.

That my weak hand may equal my firm faith,
And my life practise more than my tongue saith;
That my low conduct may not show,
Nor my relenting lines,
That I thy purpose did not know,
Or overrated thy designs.

Henry D. Thoreau
(Prayers, Essay by Ralph Waldo Emerson from Un-
collected Prose, Dial Essays 1842)

The rounded world

The rounded world is fair to see,
Nine times folded in mystery:
Though baffled seers cannot impart
The secret of its laboring heart,
Throb thine with Nature’s throbbing breast,
And all is clear from east to west.
Spirit that lurks each form within
Beckons to spirit of its kin;
Self-kindled every atom glows,
And hints the future which it owes.

Ralph Waldo Emerson
(Nature, Essays: Second Series 1844)

Thoreau / Emerson
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tete auch als unbestechlich genauer Landvermesser und
als vielseitiger Handwerker. Und er begann seine täg-
lichen, intensiven Wanderungen durch die Landschaft
um Concord. Viele seiner Nachbarn verstanden ihn
nicht und sahen in ihm einen Tagedieb und Eigenbröt-
ler, und er erklärte ihnen auch nicht, was sein «business»
war, wohl wissend, dass solches nichts klären würde.
Die Kinder verstanden ihn und Emerson, sowie andere
Transzendentalisten, wie Amos Bronson Alcott, der be-
deutende Pädagoge, Ästhet und Rhetoriker, welchem
Emerson das Kommen nach Concord ermöglicht hatte.

Thoreau wurde zum Anführer von Heidelbeerpartys,
zum Geschichtenerzähler und Helfer in praktischen
Dingen, beim Angeln und Hüttenbau. Emerson, der
selbst gern und häufig in den Wäldern um Walden spa-
zierenging, erwarb schließlich ein Stück Land an den
Ufern des Sees. Und Thoreau verwirklichte, woran
Emerson dachte, sich dort eine Hütte zu bauen, um ein
Leben in Einfachheit zu führen, mit der Wahrheit zu ex-
perimentieren und die Natur zu beobachten. Während
seines Aufenthalts schrieb er sein erstes Buch Eine Woche
auf den Flüssen Concord und Merrimack über eine Tour im
Kanu, die er noch mit seinem Bruder John kurz vor des-
sen Tode unternommen hatte. Es wurde ein Meister-
werk, doch verkaufte es sich zu seinen Lebzeiten nicht
gut. Und er begann Gedanken für sein Hauptwerk Wal-
den zu sammeln, das man gleichermaßen wie Emersons
Essays als ein Testament des neuen Amerika, des Men-
schen der Neuen Welt, im engeren wie im weiteren Sin-
ne, des Amerikaners als Weltbürger ansehen kann. 

«Jeder Mensch ist der Erbauer eines Tempels, den man sei-
nen Körper nennt, für den Gott, dem er dient, in einem Stil,
der gänzlich sein eigener ist und er kann dem nicht entrin-
nen, indem er stattdessen Marmor bearbeitet. Wir sind alle
Bildhauer und Maler und unser Material sind unser Fleisch
und Blut und unsere Knochen.»3

Walden wurde sein Aufruf zur Einfachheit («Simplify,
simplify!» – wir seien hier, um zwei, drei Sachen gut zu
machen und nicht viele schlecht.) und Wahrhaftigkeit,
zum kontemplativen Leben. Dabei war er kein Einsied-
ler, ein Fußmarsch von circa vierzig Minuten brachte
ihn zurück nach Concord oder Gäste zu seiner Hütte.
Nach zwei Jahren, zwei Monaten und zwei Tagen ver-
ließ er Walden und zog zurück nach Concord.

Wenn Emerson auf Vortragsreise ging oder als er
nach Europa reiste, kümmerte Thoreau sich um dessen
Familie und verrichtete die nötigen Arbeiten im Hause.
In einigen Punkten ähnelten sie sich angeblich so sehr,
dass man Thoreau vorgeworfen hat, Emerson besonders
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Walden
Der See Walden floss in das Buch Walden, und nicht nur der
See – «God’s Drop», wie sein Autor ihn nennen sollte –, son-
dern der Kosmos, der sich darin spiegelte, die Wälder seiner
Umgebung mit all ihren Bewohnern, sichtbar und unsicht-
bar, das nahe Städtchen Concord, in dessen Nachbarschaft
(dann seiner Namens-Bedeutung «Eintracht» zum Trotz),
an der Nordbrücke, in Sichtweite des Hauses von Emersons
Großvater, die ersten Schüsse des amerikanischen Unab-
hängigkeitskrieges abgefeuert wurden.
Und nicht zuletzt ist Walden Zeugnis der Freundschaft
zweier bedeutender Transzendentalisten1, die sich in Con-
cord begegneten.

1 Transzendentalismus: Anerkennung der menschlichen 

Fähigkeit, die Wahrheit intuitiv zu wissen. Intuitives 

Denken – denkerische Intuition. [BK]
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in seiner Vortragsweise und Mimik zu kopieren. Schaut
man sich aber ihre Schriften an, so erweist sich der Stil
Thoreaus als doch sehr anders, elementar, im Vergleich
zur größeren Eleganz und Feinheit des gelehrten Emer-
son. Thoreau neigte mitunter zur scharfen Überzeich-
nung, um sicher zu sein, dass er auch gehört würde in
diesem oder jenem, ihm besonders wichtigen Punkt.

Auch griff er gelegentlich Themen auf, die ihm sein
Gewissen diktierten – er ließ verkünden, dass er sprechen
würde zu denen, die ihn zu hören wünschten – in Ver-
teidigung von John Brown, gegen die Sklaverei. Als die
USA in Mexiko einfielen, fand er, dass die Regierung zu
tief gesunken sei, um weiter von ihm unterstützt zu
werden und er verweigerte das Zahlen der Steuern, was
ihm eine Nacht im Concorder Gefängnis einbrachte –
nur eine Nacht, da jemand heimlich die Steuern für ihn
zahlte. Für Thoreau war das Erlebnis ein Ansatzpunkt
für seinen Essay Bürgerlicher Ungehorsam, der später u.a.
Mahatma Gandhi, Martin Luther King und Menschen
im Widerstand gegen den Vietnamkrieg beeinflussen
sollte. Wie die meisten von Thoreaus Essays, hat er bis
heute kaum etwas von seiner Frische eingebüßt.

«Wie kann es einem Menschen heute ergehen, in Bezug
auf diese amerikanische Regierung? Ich antworte, er kann
nicht ohne Schande mit ihr verbunden sein. Nicht für einen
Moment erkenne ich jene politische Körperschaft als meine
Regierung an, die auch die Regierung des Sklaven ist.»4

«Das ganze Unternehmen dieser Nation, das kein auf-
wärts sondern ein westwärts gerichtetes ist, nach Oregon,
Kalifornien, Japan, usw., ist ohne jegliches Interesse für
mich, ob es nun zu Fuß oder mit der pazifischen Eisenbahn
durchgeführt wird. Es wird weder von einem Gedanken illus-
triert noch von einem Gefühl erwärmt, nichts ist darin ent-
halten, wofür man sein Leben hingeben sollte, noch seine
Handschuhe (...)

Nein, sie mögen ihren Weg zu ihrem unausweichlichen
Schicksal gehen, welches, davon bin ich überzeugt, nicht das
meine ist.»5

Emerson war ein großzügiger Lehrer und Thoreau sein
dankbarer Schüler. Themen, wie zum Beispiel das der
Selbständigkeit und Selbstkultivierung des Individu-
ums, lagen beiden am Herzen. Thoreau entwickelte eine
poetische Naturbetrachtung ganz im Sinne Goethes
und Emersons und eine Art ethischen Transzendenta-
lismus. Er erging sie sich buchstäblich und verstand da-
bei auch die Kunst des Stillstehens, der Beobachtung
verbunden mit Reflexion. Wieder und wieder ging er
dieselben Pfade im Zustand größter Aufmerksamkeit.

Essays wie «Gehen» (Walking), «Mondlicht» und «Wil-
de Äpfel» künden davon. Er arbeitete an einem Werk
über die Verbreitung von Samen und Wildfrüchte. 

«(...) I have met with but one or two persons in the course
of my life who understood the art of Walking, that is, of ta-
king walks, – who had a genius, so to speak, for sauntering;
which word is beautifully derived «from idle people who 
roved about the country, in the Middle Ages, and asked cha-
rity, under pretence of going à la Sainte Terre» – to the holy
land, till the children exclaimed, «There goes a Sainte-
Terrer», a Saunterer, a Holy-Lander. They who never go to
the holy land in their walks, as they pretend, are indeed 
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Kerngedanken aus Walden

«Why level downward to our dullest perception always, and
praise that as common sense? The commonest sense is the sense
of men asleep, which they express by snoring. Sometimes we are
inclined to class those who are once-and-a-half witted with the
half-witted, because we appreciate only a third part of their wit.)
Some would find fault with the morning-red, if they ever got up
early enough» 

«While England endeavors to cure the potato-rot, will not any
endeavor to cure the brain-rot, which prevails so much more wi-
dely and fatally?» 

«Warum bringen wir uns immer herab zu unserer dumpfesten
Wahrnehmung und preisen das als Gemeinsinn? Der gemeinste
Sinn ist der von schlafenden Menschen, den sie durch Schnar-
chen kundtun (...) Einige würden das Morgenrot kritisieren, falls
sie jemals früh genug aufstünden.» 

«Während es England unternimmt, die Kartoffelfäule zu heilen,
wird es denn keiner unternehmen, die Gehirnfäule zu heilen, die
soviel weiter verbreitet und tödlicher ist?» 1

***

«I do not say that John or Jonathan will realize all this; but such
is the character of that morrow which mere lapse of time can ne-
ver make to dawn. The light which puts out our eyes is darkness
to us. Only that day dawns to which we are awake. There is mo-
re day to dawn. The sun is but a morning star.» 

«Ich sage nicht, dass John oder Jonathan dies alles wahrnehmen
werden; doch ist solcherart der Charakter des Morgens, den das
bloße Verrinnen von Zeit niemals zur Dämmerung bringen kann.
Das Licht, welches unsere Augen schließt, ist Dunkelheit für uns.
Nur der Tag dämmert, für den wir wach sind. Es gibt mehr Tag
zu dämmern. Die Sonne ist nur ein Morgenstern.» 2

1 Walden, «Schlussfolgerungen».

2 Ebenda, Schlusssätze.



Thoreau / Emerson

12

mere idlers and vagabonds, but they
who do go there are saunterers in the
good sense, such as I mean. Some, ho-
wever, would derive the word from sans
terre, without land or a home, which,
therefore, in the good sense, will mean,
having no particular home, but equally
at home everywhere. For this is the se-
cret of successful sauntering. He who
sits still in a house all the time may be
the greatest vagrant of all, but the
Saunterer, in the good sense, is no more
vagrant than the meandering river,
which is all the while sedulously see-
king the shortest course to the sea. But I
prefer the first, which indeed is the
most probable derivation. For every
walk is a sort of crusade, preached by
some Peter the Hermit in us, to go forth
and reconquer this Holy Land from the
hands of the Infidels.»6

Thoreau starb nach monatelanger Krankheit am 6. Mai
1862 in Concord. Sam Staples, sein Gefängniswärter für
eine Nacht, meinte, nie zuvor hätte er einen Menschen
so voller Vergnügen und Frieden sterben sehen wie Tho-
reau. Dessen letzte vernehmbaren Worte waren bezeich-
nenderweise «Elch» und «Indianer». Ralph Waldo Emer-
son hielt die Rede bei seiner Beerdigung auf dem
«Sleepy Hollow» – Friedhof in Concord.

«Es war seine Wahl, reich zu sein: indem er die Anzahl
seiner Bedürfnisse verringerte, konnte er sie auch befriedigen.
Seine Natur hatte etwas Militärisches, war nicht zu unter-
drücken, er war immer ‘mannhaft’ und fähig, aber selten
zartfühlend, als ob er sich selbst nicht wahrnehmen könnte,
es sei denn in Opposition. Fehler wollte er bloßlegen, Falsch-
gemachtes richtigstellen. Wenn ich es so sagen darf – er
brauchte ein kleines Siegesgefühl, das Tönen der Trommel,
um seine Kräfte voll in Aktion zu rufen.»7

«Das Tableau, auf dem seine Studien vor sich gingen, 
war so groß, dass es seine Langlebigkeit erfordert hätte, um-
so weniger waren wir auf sein plötzliches Verschwinden 
vorbereitet.

Das Land weiß noch nicht, nicht im Geringsten, welch
großen Sohn es verloren hat. Es erscheint wie eine Verwun-
dung, dass er gehen mußte inmitten seiner zerbrochenen
Aufgabe, die niemand vollenden kann, eine Art Beleidigung
gegenüber einer solch edlen Seele, dass er die Natur verlassen
sollte, bevor er seinen Mitmenschen wirklich zeigen konnte,

was in ihm steckt. Aber er zumindest
ist zufrieden. Seine Seele war bereitet
für edelste Gesellschaft, in einem kur-
zen Leben erschöpfte er die Möglichkei-
ten dieser Welt; wo immer es Wissen
gibt, wo immer es Tugend gibt, wo im-
mer es Schönheit gibt, wird er ein zu
Hause finden.»8

Das ruhelose Amerika der Gegen-
wart ist sich der wirklichen Schätze,
die es in den Werken Emersons und
Thoreaus hat, bis jetzt nicht bewußt
geworden. Concord ist das Weimar
Amerikas. 

Bernhard Kuhn, New York City

1 The Letters of Ralph Waldo Emerson, New York, Columbia Uni-

versity Press, 1939. Bd. 2, S. 377.

2 Edward Waldo Emerson, Emerson in Concord, Houghton, Mif-

flin & Co., Boston and New York, 1890, S. 113f.

3 Walden, Kapitel: «Höhere Gesetze» (Higher Laws).

4 Henry D. Thoreau, Reform Papers, ed. Wendell Glick, Prince-

ton University Press 1973, S. 64f.

5 The Journals of Henry Thoreau, Boston, Houghton, Mifflin &

Co, 1906, Bd. 3, S. 418.

6 H. D. Thoreau, Walking, zu Beginn des Essays.

7 R. W. Emerson, Thoreau, http://www.ecotopia.org/ehof/thore-

au/apprec.html

8 Ebenda.
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Die folgenden Briefe stammen aus der von Frederick William
Holls vor hundert Jahren in New York herausgegebenen und
heute schwer zugänglichen Briefsammlung (siehe dazu Holls
Vorwort in der Mainummer). Die Publikation Holls vereinigte
die Briefe von Emerson und Grimm jeweils in deren Original-
sprache. Die erste deutsche Ausgabe dieser wichtigen Korres-
pondenz soll Ende 2003 im Perseus Verlag erscheinen. Die im
folgenden abgedruckten Briefe Emersons wurden von Helga
Paul aus dem Englischen übersetzt.

Am 5. April 1856 schrieb Herman Grimm den ersten Brief an
Emerson und eröffnete damit den langjährigen Briefwechsel
wie folgt:

Verehrter Herr, 
Die Abreise Mr. Al. Thayer’s gibt mir die Gelegenheit, ei-
nige Worte an Sie richten zu dürfen. Vor einem Jahre
lernte ich Ihre Schriften kennen, welche seit dieser Zeit
immer wieder mit neuer Bewunderung von mir gelesen
werden. Überall glaube ich meine eigenen, geheimsten
Gedanken wieder zu finden, die Worte sogar, in denen
ich sie am liebsten ausgedrückt haben würde. Von allen
Schriftstellern unser Tage scheinen Sie mir den Genius
der Zeit am Tiefsten zu verstehen und unsere Zukunft
am deutlichsten zu fühlen. Es macht mich glücklich, 
Ihnen dies sagen zu können.
Ich erlaube mir, diesem Briefe einige meiner Aufsätze
und Gedichte beizulegen. Ich tue es nicht, um von Ih-
nen einen Dank dafür zu empfangen –, ja, ich denke
nicht einmal daran, dass Sie sie lesen werden. Es ist 
mir aber eine große Genugtuung, dennoch sie Ihnen 
zu übersenden, es macht mich der Gedanke stolz, dass
Sie in Ihr Haus, und Ihre Hände kommen.

In wahrer Hochachtung und Verehrung der Ihrige,
Herman Grimm

Emerson ließ sich mehr als zwei Jahre Zeit für die Antwort,
weshalb sie vielleicht dafür umso ausführlicher ausgefallen ist.
Ende Juni 1858 antwortete er:

Concord, Massachusetts, 29. Juni 1858

Verehrtester, 
Als Mr. Thayer mir vor langer Zeit Ihren Brief mit «Ar-
min» und «Demetrius» und Ihren Beiträgen im Morgen-
blatt brachte, hätte ich sofort meine dabei empfundene

Überraschung und Freude zum Ausdruck bringen sollen
– wenn nicht Mr. Thayer mir versichert hätte, dass er
bald nach Deutschland zurückkehren und meine Dan-
kesbriefe mitnehmen würde. Und seitdem hörte ich das
eine um das andere Mal, dass er im Begriff sei abzureisen.
Dieses Faktum ist der einzige mildernde Umstand, den
ich für diese so sehr hinausgezogene Antwort auf Ihre
Freundlichkeit vorbringen kann. Der Aufschub lässt auch
die wenigen kritischen Worte, die ich einst vorbringen
wollte, als eine Zumutung erscheinen, und ich kann mir
jetzt nur noch vergegenwärtigen, wie glücklich ich war
über die erwiesene Sympathie von Seiten eines Gelehr-
ten, der Ihren verehrten Namen trägt und der durch das,
was ich las, bewies, dass er wert war, diesen zu tragen. 

Es war ein leichter Liebesdienst, die Dramen, Gedichte
und die Essays im Morgenblatt zu lesen. Der Demetrius
stieß vielleicht nur zufällig auf mein besonderes Interes-
se. Was die Übersetzung meines Shakespeare Essays be-
trifft, so bin ich stolz, in Berlin unter einem so guten
Omen eingeführt zu werden und nicht wenig stolz,
mich überhaupt auf deutsch zu lesen. Es ist eine Freude
zu wissen, dass unsere Mitstudierenden, Liebhaber der-
selben Musen sind, aus einem gemeinsamen Willen
heraus arbeiten, obwohl sie so weit entfernt sind – und
dies umso mehr, da man leicht ins Gespräch kommt
und so jeder auf ein Treffen hofft. Ich bin jetzt ins sess-
hafte Alter gekommen, aber wer weiß, ob die Neigung
in Richtung Westen, die der ganzen teutonischen Men-
schenfamilie eingeprägt scheint, uns nicht auch eines
Tages zusammenbringt! Da Mr. Thayer mir großzügig
Platz in seinem Koffer einräumt, ergreife ich freudig die
Gelegenheit beim Schopf und schicke Ihnen ein Exem-
plar von allen meinen Büchern in der verbesserten Auf-
lage. Nach und nach hoffe ich Ihnen ein Kapitel oder
auch zwei von bleibendem Interesse zu schicken. 

Mit freundlichen und dankbaren Grüßen 
R.W. Emerson

Herman Grimm schickt Emerson kommentarlos einige Werke
zu. Dafür bedankt sich Emerson im Sommer 1859:

Concord, Massachusetts, 9. Juli 1859

Werter Herr, 
ich stehe sehr und schon viel zu lange in Ihrer Schuld.
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Doch ich werde Sie nicht ermüden mit Entschuldigun-
gen, die das Schicksal mit sich brachte und die mit
Worten nicht geändert noch verbrämt werden könn-
ten. Ich habe gar sehr gefühlt, dass ich es mit jemand
zu tun habe, der mir so viel Zeit wie ich nur brauchte,
gewähren konnte. Jetzt habe ich Ihren Brief, Ihr Mor-
genblatt und Ihre Essays gelesen und bin von einer so
dankbaren Freude durchwärmt, dass die Zeit mehr
oder weniger ohne Bedeutung scheint. Ich habe den
ersten Cantus der Cimbern und Teutonen gelesen, der
von hoher Kraft zeugt. Die einzige Frage, die ich stelle
und die in dieser Hinsicht voll Ungeduld ist: «Wie alt
ist mein Dichter?» Denn, wenn Sie noch jung sind,
dann werden Sie es sehr weit bringen – mit solcher 
Sicherheit, mit solchen Reserven und solcher Meister-
schaft der Mittel. Doch in unseren verwirrenden 
Zeiten, in denen die Schriftsteller sich im Äußeren ver-
lieren wegen der auf sie einstürmenden Informatio-
nen, bedarf es der unaufhaltsamen Antriebskraft eines 
jungen Mannes, um den Kräften der Verzettelung zu
trotzen. Doch gestehe ich Ihnen auch mehr Jahre zu,
da ich mir herausnehme, Ihnen das seltene Glück zu-
zugestehen, dass Sie die Glut der Jugend ins reife Alter
tragen und so prophezeie ich Ihrem Volk «einen neuen
Morgen in des Tages Mitte» [a new morn risen on mid
noon]. Ich habe gerade voller Befriedigung die Ab-
handlung über Michelangelo in den Essays gelesen.
Die Gesichtspunkte sind alle weise und großzügig; und
für mich ist der Beitrag von Raczynsky neu und sehr
willkommen.

Da bis heute nur ich allein in Amerika Ihr Buch besit-
ze, sage ich Ihnen billigerweise im voraus, dass ich
meinen Vorteil zu nutzen gedenke. Ich rate Ihnen,
mich genau im Auge zu behalten. Denn ich gedenke,
Sie in Vorträgen, Gedichten, Essays und was ich auch

immer in den nächsten Monaten schreiben sollte, zu
benutzen. So habe ich Sie innerhalb von ein paar Ta-
gen schon oftmals zitiert, und es war klar, dass nie-
mand wusste, wie es kam, dass ich plötzlich so feinsin-
nig und weise war. 

Es gefällt mir sehr, dass Sie, wenn Sie frei sind, uns be-
suchen kommen wollen. Bei Ihren so schönen Kompli-
menten sollte ich es mir aber zweimal überlegen, ob ich
zulassen soll, dass Sie klar sehen. Doch werde ich Ihnen
das größere Kompliment machen, indem ich Ihnen
ganz vertraue. Ich werde nicht weglaufen. Sie und ich,
wir brauchen uns nicht davor zu fürchten, einander 
zu begegnen oder gar zu verstummen oder die gegen-
seitigen Briefe weniger zu schätzen, da wir bescheidene
«nobodies» zu Hause sein können. Kommen Sie und
schauen Sie sich unseren stillen Fluss an mit seinen
Booten, unsere Wälder und Wiesen in dieser kleinen
Stadt, deren vornehmlicher Beitrag zum Allgemein-
wohl der ist, dass jeder Bauer Milch und Holz nach
Boston schickt. 

Ich habe hier ein paar Freunde, die zu kennen sich
wahrlich lohnt, was Sie herausfinden werden, wenn Sie
so lange bleiben können, dass die Gemeinsamkeiten
sich zeigen. Ich denke, dass die eigene Persönlichkeit
das Heikelste ist, mit dem wir es zu tun haben; und dass
fast keine Fähigkeit gewährleistet ist, wenn nicht das
Schicksal mithilft zugunsten des Gegenübers. 
Ich fühle mich so hoffnungsfroh wie in frühester Ju-
gend, da Ihre Freundin Gisela von Arnim mir so anspre-
chende Darstellungen ihrer Freunde geschickt und
mich diese wie eigene zu schätzen und zu preisen ge-
lehrt hat. Jemand hat mir das Morgenblatt mit Ihrer sehr
freundlichen Kritik über Emerson geschickt. Offen ge-
standen muss ich sagen, dass Ihre Worte über mich mir
eigenartig übertrieben erscheinen. Dass derlei Gedan-
kenfreiheit, wie ich sie mir herausnehme, einen Englän-
der oder einen Kirchenmann in Amerika beeindrucken
oder schockieren, ist zu erwarten. Doch dieselbe Freiheit
schreibe ich für gewöhnlich Euch Deutschen zu. Sie ge-
hört durchwegs zu Goethe, Schiller, Novalis und ich
unterstelle sie auch Ihren Schriftstellern, die ich nicht
kenne; und ich weiß nicht, welcher Rednerlaune ich es
zu verdanken habe, die Sie dazu geführt hat, meine Sei-
ten übertrieben zu loben. Nun, ich denke, dass ich nur
wünschen kann, Ihre Illusionen halten an, bis ich diese
durch eine entsprechende Leistung rechtfertigen kann.

Es stimmte mich traurig, als ich in dem mir von Ihnen
zugesandten Journal vom Tod eines derer, die nie ster-
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ben sollten, las – und zwar für mich zur Unzeit, da ich
mit Ihren engsten Freunden gerade anfing Beziehungen
zu knüpfen, die, wenn sie früher zustande gekommen
wären, Träume und Wirklichkeit eigenartig vermischt
hätten. 

Ich möchte Sie bitten, mir hin und wieder ein geschrie-
benes oder gedrucktes Blatt zu senden, auch wenn ich
länger schweige und nicht sofort antworte. Hoffentlich
bin ich nicht immer undankbar. Mein kleines Buch,
dessen Veröffentlichung lange verschoben wurde, das
ich «Conduct of Life» [Lebensführung] nenne, werde
ich Ihnen im Herbst schicken, zusammen mit einer er-
weiterten und hoffentlich dadurch bereicherten Ausga-
be von Gedichten. Doch nicht Bücher sind es, die ich
Ihnen bieten möchte, sondern Verständnis und Sympa-
thie.
Mit herzlichen Grüßen
R. W. Emerson.

Berlin, Grabenstraße 21, Oktober 25, 1860.

Verehrter Herr, Hätte ich Ihnen so oft geschrieben, als
ich schreiben wollte, so würden Sie viel Briefe von mir
haben. Zuerst, als ich vor länger als einem Jahre den Ih-
rigen empfing, wollte ich Ihnen dafür danken, denn ich
war stolz darauf, dass Sie an mich gedacht und mir ge-
schrieben hatten. Ich unterließ es aber, weil sich zuviel
Dinge aufdrängten, von denen ich hätte reden müssen,
und von denen doch wieder, wenn ich es tun wollte, zu
reden unmöglich war. Die Krankheit meiner seligen
Schwiegermutter nahm damals schon den gefährlichen
Charakter an, der das Ende herbeiführte. Dann trat der
Tod ein, dann die darauf folgende Abspannung meiner
selbst, dann die Krankheit und der Tod meines Vaters,
nachdem ich mich selbst kurz vorher mit Gisela von 
Arnim verheiratet hatte, von der Sie nicht wussten, dass
sie meine Frau werden würde, und seit dem folgte eins
nach dem andern, das mich abhielt. Ich war so unfähig
dadurch, Ihnen den Brief zu schicken, den ich schreiben
wollte, dass ich selbst mein Buch über Michel Angelo
ohne einen begleitenden Gruß an Sie absendete.
Auch jetzt ist es eigentlich noch beim Alten, es ist als
sollte ich nicht wieder zu der Ruhe kommen, nach der
ich mich so sehr sehne; denn mein Onkel Jakob krän-
kelt seit dem Tode seines Bruders, und in alles, was ich
denke und tue, spielt die Sorge um die Zukunft hinein,
die unabänderlich bevorsteht. Im Augenblicke steht es
besser mit ihm; er hat sich ein wenig von dem kalten
Fieber erholt, an dem er den Sommer über krank war.

Doch ist kein Verlass auf diese Besserung, denn er ist alt,
im 77sten Jahre steht er, und selbst wenn er gesund und
frisch wäre, müsste man auf den Verlust gefasst sein.
So sind denn die letzten Jahre eine Ausnahmezeit für
mich gewesen. Ich möchte Ihnen nur sagen, wie oft ich
während dem ihre Bücher aufgeschlagen und tröstende
Beruhigung daraus geschöpft habe. Sie schreiben, dass
jeder, der ihre Worte liest, denken muss, Sie hätten an
ihn allein gedacht – man empfindet zu stark die Liebe,
die Sie zu allen Menschen hegen –, man meint, es sei
unmöglich, dass Sie nicht nur einzelne bevorzugte da-
mit gemeint, und man zählt sich diesen zu. Welch ein
Glück für ein Land, einen solchen Mann zu besitzen.
Wenn ich an Amerika denke, denke ich an Sie, und
Amerika scheint mir so das erste Land der Erde. Sie wis-
sen wohl, ich würde das nicht sagen, wenn es nicht in
der Tat meine innerste Meinung wäre. Der Gang der
Dinge und Ereignisse erscheint mir wie der Rhythmus
[sic] eines schönen Gedichtes, wenn ich Ihre Worte lese,
und das Gemeinste löst sich auf in notwendige Schön-
heit durch Ihre Beobachtung.
Ich habe versucht, mein Buch über Michel Angelo in Ih-
rem Sinne zu schreiben, jedes Blatt so, dass es die Probe
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hielte, wenn ich es Ihnen vorläse. Im August habe ich
das Buch an Sie abgeschickt, und hoffe, dass es an Ihre
Adresse gelangte. Ich weiß, wie unvollkommen es ist.
Nehmen Sie den guten Willen für die Tat und wenn Sie
einmal Zeit haben, lassen Sie mich wissen, was Sie daran
zu tadeln finden. Ich möchte diese Bemerkungen für
den zweiten Teil benutzen, mit dem ich gerade beschäf-
tigt bin. Cornelius, dem ich es widmete, hat in diesen
Tagen in Rom seine Tochter verloren. Er steht nun ganz
allein im hohen Alter, es ist ein trauriges Schicksal, ver-
bittert noch durch die Vernachlässigung, die er hier er-
fährt und durch seine Trauer um die Zustände in Rom,
an denen er als Katholik tiefen Anteil nimmt. Ich für
meine Person kann mich aber nur freuen, dass die gro-
ße Römische Lüge, an der Deutschland so lange zu lei-
den hatte, immer mehr in sich zusammenfällt.
Leben Sie wohl. Meine Frau grüßt Sie tausendmal. Wol-
len Sie uns eine große Freude machen, so schicken Sie
uns ein recht ähnliches Portrait von sich. Ich habe eini-
ge erlangt, die mir jedoch nicht ähnlich scheinen.

In Verehrung und Dankbarkeit
Ihr Herman Grimm

Der Briefwechsel zwischen den Freunden wurde bis zum De-
zember 1871 fortgesetzt. Im Frühjahr 1873 kam es in Florenz
zu der von beiden lange ersehnten ersten und einzigen per-
sönlichen Begegnung (siehe der Europäer, Jg. 5, Nr. 11, S. 15
und das diesjährige Maiheft, S. 5 ff.). 
Kurze Zeit nach der Begegnung verlor Gisela von Arnim in Ita-
lien ein Manuskript. Herman Grimm gab über einen ihm be-
kannten Redakteur eine Suchanzeige auf. Der französisch ge-
schriebene Brief ist kürzlich auf einer Auktion aufgetaucht. Er
gibt einen Eindruck von den Schriftzügen Grimms zur Zeit der
wohl wichtigsten Begegnung seines Lebens.
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Unter diesem Titel schrieb der französische Germanist Jacques
Le Rider (vgl. Le Riders Nietzsche-Aufsatz in Nr. 9/10, 2000)
eine 80-seitige Einleitung zu einer von ihm herausgegebenen
französischen Ausgabe autobiographischer Schriften Goethes
(Goethe – Écrits autobiographiques 1789 – 1815, Paris
2001).
Le Rider stellt Goethes ablehnende
Haltung gegenüber der Revolution
dar, schildert seine Teilnahme an 
der Kampagne in Frankreich, zieht
Parallelen zum Schicksal und den
Auffassungen Chateaubriands und
zeichnet das langjährige Interesse
des Dichters für Napoleon vor und
nach der Unterredung in Erfurt im
Oktober 1808 nach. Sein Essay kul-
miniert in der Frage, ob Goethe 
lediglich ein Europäer war und im
Nachweis, dass die tiefe Europa-
schätzung des Dichters in wahrhaft übernationalen kosmo-
politischen Impulsen und keineswegs in einem engen «euro-
päischen Nationalismus» wurzelte. Gerade von diesem Ge-
sichtspunkt aus betrachtet, bleibt die gelegentlich geradezu
überschwengliche Verehrung Goethes für Napoleon, der letz-
ten Endes de facto mehr französisch als europäisch geschwei-
ge denn kosmopolitisch dachte, aber weiterhin ein Rätsel.* 
Dennoch stellt die Begegnung zwischen Goethe und Na-
poleon, der Goethes Werther auf dem Ägyptenfeldzug im 
Gepäck trug, ein Vorbild für alle Annäherungen dar, Begeg-
nungen und Kooperationen zwischen Menschen, die frei von
nationalen Gegensätzen das menschlich-individuelle ihres
Gegenübers zu erfassen und zu schätzen suchen. Ohne die
bewusste Kultivierung derartiger Beziehungen kann auch ein
geeintes Europa die in ihm lebenden Menschen nicht wirklich
friedvoll einen; es wird latente Antagonismen bestenfalls 
kaschieren und offenen mit Gewalt begegnen.
Wir danken Jacques Le Rider und dem Verlag Bartillat, Paris,
für die Erlaubnis, den Schluss aus Le Riders Einleitung erstmals
in deutscher Sprache (übersetzt durch T.M.) auszugsweise 
publizieren zu dürfen.

Thomas Meyer

(...) 
Goethe als Bewunderer von Napoleon
Die erste ausführliche Anspielung auf Napoleon findet
sich in einem Brief Goethes an Schiller vom 9. März
1802: «Ich bin über des Soulavie Mémoires historiques 
et politiques du règne de Louis XVI geraten, ein Werk, 

das einen nicht loslässt und das durch
seine Vielseitigkeit einnimmt, wenn-
gleich der Verfasser mitunter verdäch-
tig erscheint. Im Ganzen ist es der 
ungeheure Anblick von Bächen und
Strömen, die sich, nach Naturnotwen-
digkeit, von vielen Höhen und aus 
vielen Tälern gegeneinander stürzen
und eine Überschwemmung veranlas-
sen, in der zugrunde geht, wer sie vor-
gesehen hat, so gut als der sie nicht
ahndete. Man sieht in dieser ungeheu-
ern Empirie nichts als Natur und nichts
von dem, was wir Philosophen so gern

Freiheit nennen möchten. Wir wollen erwarten, ob uns
Bonapartes Persönlichkeit noch ferner mit dieser herr-
lichen und herrschenden Erscheinung erfreuen wird.»1

Diese Worte nehmen sich wie eine Zusammenfassung
des Gesichtspunkts aus, von dem aus Goethe die Ereig-
nisse seit 1789 betrachtete: Diese sind die Konsequenz
des Verfalls des Ancien Régime, und sie haben den
Charakter eines Naturphänomens, das einerseits von 
erhabener Art ist und andererseits auch die Gestalt einer
Katastrophe annehmen kann. Es ist «eine ungeheure
Empirie», die schwer zu interpretieren ist, die von den
Propagandisten und Idealisten, die lediglich das Wort
Freiheit auf den Lippen tragen, allerdings voreilig de-
finiert worden ist.

Goethe hat vernommen, wie Madame de Stäel sich
im Jahre 1804 in Beschuldigungen des «Tyrannen» er-
ging und den General Moreau verteidigte. Doch er hü-
tete sich sehr wohl, Partei zu ergreifen (er kommt in den
Tag- und Jahresheften auf diese Szene zu sprechen).2 Am
27. März 1804 rezensiert er für die Jenaische Allgemeine
Literaturzeitung das polemische Buch des Grafen Gustav
von Schlabrendorf Napoleon Bonaparte und das französi-
sche Volk unter seinem Consulate3. Goethe geht zum Ver-
fasser auf Distanz und spricht vom ersten Konsul als
von «einem außerordentlichen Mann, der durch seine
Unternehmungen, seine Taten, sein Glück die Welt in
Erstaunen und Verwirrung setzt». Am 14. Oktober 1806
– nach den preußischen Niederlagen von Jena und 
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Auerstedt – besetzten die französischen Soldaten das
Haus Goethes, das aber schließlich nur durchsucht und
intakt gelassen wurde. Napoleon passierte Weimar,
doch er hat nur die Herzogin Luise gesehen. Goethe
musste den Marschall Lannes empfangen, der in seinem
Haus einquartiert wurde. Am 18. Oktober 1806 begeg-
nete er Vivant Denon («ein Regenbogen im Gewitter»4).

Die berühmte Begegnung von Goethe und Napoleon
fand in Erfurt statt, am 2. Oktober 1808, am Rande der
Erfurter Zusammenkunft, die Roger Dufraisse und Mi-
chael Kerautret mit folgenden Worten analysieren: «Auf
halbem Weg zwischen Paris und Petersburg, das sich seit
1806 in Napoleons Besitz befindet («reserviertes Territo-
rium»), diente Erfurt zwischen dem 27. September und
dem 14. Oktober 1808 als Rahmen für die Begegnung
der beiden Kaiser von Frankreich und Russland, die von
Napoleon in prächtiger Art in Szene gesetzt wurde. Zwi-
schen den Bällen, den Jagden und den Vorstellungen
der Comédie Française, zu denen auch die regierenden
Fürsten des Rheinbundes geladen waren (das «Parterre
der Könige»), zielten die politischen Begegnungen mit
Alexander darauf ab, den Vertrag von Tilsit neu zu be-
leben und die Allianz zu bekräftigen, was im gegenwär-
tigen Augenblick besonders nötig war. Aber die Rollen
waren vertauscht, und Napoleon, von jetzt ab Bitt-
steller, fand den Zaren weniger eifrig, um so mehr als

Talleyrand, einmal mehr von Napoleon darum ersucht,
die offiziösen Diplomaten zu täuschen, anfing, ihn ent-
schieden zu verraten, indem er Alexander dazu auf-
forderte, ihm Widerstand zu leisten.»5 Napoleon hoffte,
in Spanien freie Hand zu haben, Österreich unter Kon-
trolle zu behalten, sich nicht in «Levante-Angelegen-
heiten» zu mischen und einen Vertrag gegen England
abzuschließen. In Bezug auf diese verschiedenen Punk-
te stellte sich die Zusammenkunft von Erfurt als ein
Halb-Fiasko heraus.

Am Rande dieses Kaisertreffens hatte man sich auch
auf einen kräftigen Schuss «Kulturpolitik» geeinigt. Die
Truppe der Comédie Française mit dem großen Talma
ist nach Erfurt gekommen, um eine Reihe von Tragö-
dien von Corneille, Racine und Voltaire darzubieten.
Voltaires Oedipe gibt dem Kaiser und dem Zaren die
Möglichkeit, einen bedeutungsschweren Blick zu tau-
schen, im Augenblick, da der Vers ertönt: «Die Freund-
schaft eines großen Mannes ist eine Wohltat der Göt-
ter.» Insgesamt wurden fünfzehn Aufführungen ge-
geben: Cinna, Iphigénie, Mithridate, Oedipe und La Mort
de César. Napoleon nützt die Gelegenheit seines Erfurt-
und Weimaraufenthaltes dazu, Goethe und Wieland
den Orden der Ehrenlegion zu überreichen (wobei sich
letzterer sehr viel zurückhaltender in seinem Urteil über
Napoleon zeigt: er beginnt zu diesem Zeitpunkt gerade
mit der Übersetzung der Briefe Ciceros, um einem Re-
publikaner Ehre zu erweisen). Mit dieser Geste sollte die
Sympathie dieser zwei großen Namen der deutschen Li-
teratur gewonnen werden, in einem Augenblick, wo die
öffentliche Meinung Deutschlands immer noch unter
dem Eindruck der Hinrichtung des Buchhändlers Palm
stand – Palm hatte das anti-napoleonische Büchlein
Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung veröffentlicht
und war am 26. August 1806 erschossen worden.6 Zu-
gleich musste es den Kaiser als Freund und Mäzen der
schönen Künste erscheinen lassen, wenn er Goethe
ebensoviel Aufmerksamkeit angedeihen ließ wie den
vierunddreißig Fürsten des Rheinbundes, die eingela-
den, um nicht zu sagen, hergerufen worden waren.
Goethe empfangen bedeutet, sich die guten Grazien des
Fürsten deutscher Dichter zu erwerben und die ärgerli-
che Wirkung der Reden an die deutsche Nation von Fichte
(Winter 1807) zu korrigieren.7

Am 29. September [1808] begab sich Goethe nach 
Erfurt, einmal mehr auf Befehl von Herzog Karl-August:
Dieser verlässt sich ganz auf seinen berühmten Minister,
um die Interessen seines Herzogtums am besten zu ver-
teidigen. Karl-August hat in der Umgebung des Kaisers
einen schlechten Ruf; er gilt als einer der deutschen
Fürsten, die Frankreich am meisten Widerstand leisten;
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er hatte an der Schlacht von Jena teilgenommen, und
zwar am Kopf eines preußischen Regimentes, und die
Existenz seines eigenen Herzogtums hatte auf dem Spiel
gestanden; schließlich hatte Napoleon beschlossen, ihn
zu einem Verbündeten zu machen und ihn in den
Rheinbund zu integrieren, der durch den Gründungs-
vertrag vom 16. Juli 1804 ins Leben gerufen worden
war, und dem bis zum 15. Dezember die Herzogtümer
von Sachsen-Weimar, Sachsen-Gotha, Sachsen-Meinin-
gen, Sachsen-Hilburghausen und Sachsen-Coburg ein-
verleibt wurden.8

Aber Weimar muss seinen Teil des finanziellen Bei-
trags tragen, der durch die napoleonische Administra-
tion erhoben wurde (und von welchem gerade am Tage
der Audienz Goethes in Erfurt in der Unterredung des
Kaisers mit Daru die Rede war) und sich auch an Kriegs-
handlungen beteiligen.

Im Laufe dieser Unterhaltung bleibt Goethe in res-
pektvoller Haltung aufrecht stehen, Napoleon sitzt am
Tisch und nimmt das Frühstück ein, während Talley-
rand und Daru hinter ihm stehen. Auch der Marschall
Soult ist zugegen. Napoleon wechselt von einer Unter-
redung mit Daru über die in Preußen zu erhebende Kon-
tribution zu einer Diskussion mit Soult über die polni-
schen Angelegenheiten zur literarischen Konversation
mit Goethe über.

Über Werther äußerte sich Napoleon wie ein «Krimi-
nalrichter»,der seine Akten genau kennt. 

Der Kaiser ist mit dem Werther wohlvertraut, er trug
ihn auf dem Ägyptenfeldzug im Gepäck. Goethe berich-
tet von seinem Gespräch mit Napoleon gegenüber
Eckermann (7. April 1829): «‹Aber›, fuhr Goethe sehr
heiter scherzend fort, ‹habt Respekt! Napoleon hatte in
seiner Feldbibliothek was für ein Buch? – meinen Wer-
ther!› Dass er ihn gut studiert gehabt, sagte ich, sieht
man bei seinem Lever in Erfurt. – ‹Er hatte ihn studiert
wie ein Kriminalrichter seine Akten›, sagte Goethe, ‹und
in diesem Sinne sprach er auch mit mir darüber.›»9

In Bezug auf Voltaire äußerte sich Napoleon kritisch
gegenüber dessen Mahomet. Er sieht den Welteroberer
nicht gern auf einen «Fanatiker» reduziert. Er meint,
dass man La Mort de César neu schaffen müsse, um die
Wohltaten darzustellen, die Cäsar hätte vollbringen
können, wenn ihm die Zeit dazu gelassen worden wäre.
Für den Kaiser ist die Tragödie «die Lehrschule der Köni-
ge und der Völker», und der Bereich der tragischen
Handlung ist nicht das Schicksal im Sinne der Schick-
salstragödie, sondern die Politik, denn «die Politik ist
das Schicksal»10. Goethe, zur Erneuerung des Reper-
toires der modernen Tragödie aufgefordert, sollte an-
lässlich der folgenden Zusammenkünfte vom 6. und 10.

Oktober im Weimarer Schloss nach Paris eingeladen
werden. Die Einladung wurde durch die Vermittlung
von Talma erneut ausgesprochen, und Goethe spielte
mit dem Gedanken, auf das Vorhaben einzugehen, 
bevor er darauf verzichtete.

Im März 1832 bringt er gegenüber Eckermann seine
Auffassung des Satzes «Die Politik ist das Schicksal» zum
Ausdruck: «Wir sprachen über die tragische Schicksals-
idee der Griechen. ‹Dergleichen›, sagte Goethe, ‹ist un-
serer jetzigen Denkungsweise nicht mehr gemäß, es ist
veraltet, und überhaupt mit unseren religiösen Vorstel-
lungen in Widerspruch (...) Wir Neueren sagen jetzt lie-
ber mit Napoleon: die Politik ist das Schicksal. Hüten wir
uns aber, mit unseren neuesten Literatoren zu sagen, die
Politik sei die Poesie, oder sie sei für den Poeten ein pas-
sender Gegenstand. Der englische Dichter Thomson
schrieb ein sehr gutes Gedicht über die Jahreszeiten, al-
lein ein sehr schlechtes über die Freiheit; und zwar
nicht aus Mangel an Poesie im Poeten, sondern aus
Mangel an Poesie im Gegenstande.›»11

Es ist interessant, festzustellen, dass Hegel in seiner
Philosophie der Geschichte diese Stelle der Unterhaltung
Goethes mit Napoleon folgendermaßen kommentiert
hat:« Napoleon, als er einst mit Goethe über die Natur der
Tragödie sprach, meinte, dass sich die neuere von der 
alten wesentlich dadurch unterscheide, dass wir kein
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Schicksal mehr hätten, dem die Menschen unterlägen,
und dass an die Stelle des alten Fatums die Politik getre-
ten sei. Diese müsse somit als das neuere Schicksal für
die Tragödie gebraucht werden, als die unwiderstehliche
Gewalt der Umstände, der die Individualität sich zu
beugen habe.»12

(...)
Der Kaiser und der Weimarer Theaterdirektor unter-

halten sich über das Theater. Es spielt sich dies in Wirk-
lichkeit in sehr theatralischer Weise ab. Napoleon in-
szeniert die Tragödie seines eigenen europäischen
Schicksals, und Goethe schildert diese Erfurter Unter-
redung, als ob es sich um ein Gespräch zwischen dem
Kaiser und Faust zu Beginn von Faust II handelte. Zwar
ist dieser Kaiser eine abstoßende und lächerliche Ge-
stalt, während der Napoleon Goethes ein Halbgott ist ...

Goethe hatte keinerlei Sympathie für Napoleon als
Politiker und Kriegsherrn, doch er bewunderte in ihm
das Genie und die Naturkraft. Zudem rechnete er es
dem Kaiser hoch an, während eines Jahrzehnts in Euro-
pa wieder Frieden hergestellt, die Unruhen der Revo-
lution beendet und sich dem Herzog gegenüber sanft-
mütig gezeigt zu haben: Genau in diesem Jahrzehnt
entfaltete sich die durch die gemeinsamen Aktivitä-
ten von Goethe und Schiller beherrschte «Weimarer 
Klassik».

Während der Jahre der französischen Besatzung ha-
ben sich Goethe und Vogt, an der Spitze der weimari-
schen Administration, als loyale Mitarbeiter verhalten;
Goethe hatte die rasche Wiederaufnahme der kulturel-
len und universitären Aktivitäten nach Jena und Auer-
stedt erwirkt: An der Universität von Jena wurden die
Vorlesungen bei Semesterbeginn im Jahre 1806 wieder
aufgenommen.13

Einige Tage nach seiner Audienz in Erfurt hat Goethe
das Privileg, Napoleon in Weimar wiederzusehen, denn
der Kaiser hatte den Wunsch ausgesprochen, dass dort
Jagden, Bälle und Empfänge veranstaltet würden. Goe-
the begrüßt die französische Schauspieltruppe im Wei-
marer Theater zu einer Vorstellung von Voltaires Stück
La Mort de César (mit Talma in der Rolle des Brutus).
Während des Empfangs nach der Vorstellung unterhielt
sich Napoleon Zeugen zufolge länger mit Wieland als
mit Goethe. Der Kaiser gewährte der Stadt und der 
Universität von Jena einige Spenden für Wiederaufbau-
arbeiten und zur Errichtung einer katholischen Pfarrei
(auf fast vollständig protestantischem Boden ...).

Die Abfassung des Textes «Unterredung mit Napole-
on» erfolgte aufgrund von damals gemachten Ge-
sprächsnotizen. Im Oktober 1922 beginnt Goethe, das
dem Jahr 1808 gewidmete Kapitel der Tag- und Jahres-

hefte zu schreiben; im November und Dezember arbeitet
er seine Aufzeichnungen über das Erfurter Gespräch
aus. Im Februar 1824 schreibt er die «Unterredung mit
Napoleon» nieder. Schließlich vollendet er das Kapitel
1808 der Tag- und Jahreshefte im März 1825, ohne diese
Unterredung einzuschließen, aber mit der Bemerkung
am Schluss, dass diese denkwürdigen Erfurter Tage eine
gesonderte Darstellung verdienen würden. Die erste
Veröffentlichung der «Unterredung mit Napoleon» soll-
te die Quartausgabe von 1836 –37 abwarten müssen; in
dieser Ausgabe schließt der von Eckermann als «Skizze»
bezeichnete Text an das Kapitel 1808 der Tag- und Jah-
reshefte an.14

Anlässlich eines Kuraufenthaltes in der habsburgi-
schen Stadt Karlsbad im Jahre 1912 verfasst Goethe ein
Gelegenheitsgedicht zu Ehren von Marie-Louise, der
Tochter der Kaiserin Maria Ludovica, welche 1810 mit
Napoleon verheiratet wurde.

Dieses Gedicht huldigt Napoleon als dem Befrieder
Europas.15 Zu Beginn des Jahres 1812 schickt Napoleon
eine permanente Vertretung nach Thüringen, deren Sitz
Weimar ist, für eine Überwachungs- wie Erkundungs-
mission. Gleich am Tage seiner Ankunft am 8. Februar
1812 macht der Generalvertreter, der Graf von Saint
Aignan, ein gebildeter Diplomat, Goethe seine Aufwar-
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tung. In der Folge bemüht sich Goethe eifrig den An-
schein, Saint Aignan als einen Gast und als Gesprächs-
partner für literarische Unterhaltungen zu betrachten.

Ab 1810 empfindet Goethe eine solche Abneigung
gegenüber dem neuen deutschen Nationalismus, dass er
nicht gewillt ist, sich dem Lager der anti-napoleonischen
Patrioten anzuschließen. Bis zur Völkerschlacht von
Leipzig [Okt. 1813] glaubt er nicht an einen preußischen
Sieg, und er wird dieser Schlacht später als eines Unglük-
ks und nicht als einer Sternstunde gedenken. Er steht den
Anschauungen Metternichs, dem er Ende Oktober 1813
in Weimar begegnet, in Wirklichkeit sehr nahe16: Napo-
leon schonend behandeln, Frankreich den ihm gebüh-
renden Platz einräumen, das Gleichgewicht der Mächte
wahren, Russland zu diesem Zweck daran hindern, auf
europäischem Gebiet eine Machtrolle zu spielen, die de-
mokratischen Kräfte eindämmen. Zu gleicher Zeit – Ende
Oktober 1913 – fordert Goethe den Zorn des österreichi-
schen Generals Graf von Colloredo-Mansfeld heraus, in-
dem er voll Stolz seinen Orden der Ehrenlegion zur
Schau trägt... Hinter der nationalen Bewegung von 1813
nimmt er eine deutsche revolutionäre Bewegung wahr,
die er mit größtem Misstrauen betrachtet: Er fürchtet die-
se Anfänge eines neuen demokratischen Liberalismus.
Auch um der betrüblichen Gegenwart des Befreiungskrie-
ges zu entfliehen, vertieft er sich in die persische Dich-
tung von Hafis und verfasst den Diwan. Nach der Nieder-
lage der Großen Armee in Russland erklärt Goethe am
21. April 1813 Ernst Moritz Arndt: «Schüttelt nur an Eu-
ren Ketten, der Mann ist euch zu groß, ihr werdet sie
nicht brechen.»17 Als sich sein Sohn August als Freiwilli-
ger meldet, um mit den Patrioten des Befreiungskrieges
aufzubrechen, schreitet Goethe ein und annulliert seine
Einberufung. Der Platz für Studenten ist
nicht dieses Freikorps (das, kommandiert
durch General Ludwig von Lützow, 17%
Studenten umfasst!), findet Goethe: sie
sollten sich lieber der Wissenschaft und
der Kunst widmen. Goethes Sympathien
für Napoleon waren wohlbekannt: Am
20. April 1814 schreibt der Herzog Karl-
August auf dem Wege nach Paris der Her-
zogin Luise: «Was wird Goethe nun von
seinem Schutzgott sagen?» Als er diesen
Brief schreibt, ist Karl-August im Begriff,
die «Kampagne in Frankreich», die 1792
so schlecht geendet hatte, in Form eines
Triumphzugs zu wiederholen. Er wird in
Paris über die Vergrößerung seines Terri-
toriums verhandeln und den Titel Groß-
Herzog erhalten.

Für Goethe entfesselte der Befreiungskrieg auf deut-
schem Boden Leidenschaften, die nur das Spiegelbild
der französischen revolutionären und nationalistischen
Leidenschaften waren; diese Auffassung verdichtet er in
eine Zahmen Xenie:

«Verflucht sei wer nach falschem Rat,
Mit überfrechem Mut,
Das was der Corse-Franke tat,
Nun als ein Deutscher tut!»18

Man kann sagen, dass Goethe fürchtet und beklagt,
was Hegel seinerseits preist und feiert: das Erwachen der
Individualität der Völker. Hegel sieht darin das – gleich-
sam unwillkürliche – Werk des großen Mannes Napole-
on. Goethe sieht darin den Keim des Niedergangs Euro-
pas; er war gewiss mit dem ersten Teil der Hegelschen
Beurteilung einverstanden, doch lehnte er mit Sicher-
heit den zweiten Teil derselben ab: «Keine größeren Sie-
ge sind je gesiegt, keine genievolleren Züge je ausge-
führt worden; aber auch nie ist die Ohnmacht des Sieges
in einem helleren Lichte erschienen als damals. Die 
Gesinnung der Völker, d.h. ihre religiöse und die ihrer
Nationalität, hat endlich diesen Koloss gestürzt.»19

(...) 
Die Arbeit am Mythos, von Goethe bis Nietzsche
Hans Blumenberg20 hat gezeigt, dass Goethe auf Napole-
on den Prometheusmythos projiziert hatte, der in seinem
Werk einen so herausragenden Platz einnimmt – von der
Hymne Prometheus, die zwischen dem Herbst 1773 und
dem Beginn des Jahres 1775 gedichtet worden war, bis zur
Betrachtung des prometheischen Schicksals der moder-

nen Menschheit im ersten und zweiten
Teil des Faust. Nach der Formel Nietz-
sches in Jenseits von Gut und Böse ist es
«gewiss, dass es nicht die ‹Freiheitskriege›
waren, die ihn freudiger aufblicken lie-
ßen, so wenig als die Französische Revo-
lution – das Ereignis, um dessentwillen 
er seinen Faust, ja das ganze Problem
‹Mensch› umgedacht hat, war das Erschei-
nen Napoleons.»21

Die für den Goetheschen Napoleon-
mythos zweifellos charakteristischste
Passage findet sich im Gespräch Goethes
mit Eckermann vom 11. März 1828: «Da
war Napoleon ein Kerl! Immer erleuch-
tet, immer klar und entschieden, und 
zu jeder Stunde mit der hinreichenden
Energie begabt, um das, was er als vor-
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teilhaft und notwendig erkannt hatte, sogleich ins Werk
zu setzen. Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes
von Schlacht zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Von ihm
könnte man sehr wohl sagen, dass er sich in dem Zu-
stand einer fortwährenden Erleuchtung befunden, wes-
halb auch sein Geschick ein so glänzendes war, wie es
die Welt vor ihm nicht sah und vielleicht auch nach
ihm nicht sehen wird.» Eckermann bemerkt, dass ihn
diese Erleuchtung in späteren Jahren verlassen zu haben
scheint. «Was wollt ihr!» erwiderte Goethe. – «Ich habe
auch meine Liebeslieder und meinen ‹Werther› nicht
zum zweiten Mal gemacht. Jene göttliche Erleuchtung,
wodurch das Außerordentliche entsteht, werden wir im-
mer mit der Jugend und der Produktivität im Bunde fin-
den, wie denn Napoleon einer der produktivsten Men-
schen war, die je gelebt haben. Ja, ja, mein Guter, man
braucht nicht bloß Gedichte und Schauspiele zu ma-
chen, um produktiv zu sein, es gibt auch eine Produkti-
vität der Taten.»22

Die Unterredung mit Napoleon hat zur Bildung des
Napoleonmythos beigetragen; dessen mythologische
Aura wirft dabei ihren Glanz auch auf Goethe selbst, der
sich mit Napoleon auf gleiche Höhe stellt. Doch muss
man hinzufügen, dass das Ereignis selbst – die Begeg-
nung und Unterredung zwischen Goethe und Napoleon
– sogleich zum «Ort der Erinnerung» geworden ist, von
der jeder Zeuge und jeder Zeitgenosse seine eigene Ver-
sion geben wollte. Die von Freiherr von Biedermann
herausgegebene Sammlung Gespräche mit Goethe, die al-
le Zeugen in chronologischer Ordnung zusammenstellt,
enthält eine große Anzahl von Dokumenten, die den
autobiographischen Text von Goethe selbst ergänzen. 

[In unserer Ausgabe haben im Anhang die «Tat-
sachenversionen» von Friedrich von Müller und von
Talleyrand mit aufgenommen. Über die Unterredung
zwischen Goethe und Napoleon berichten die Briefe
von K.V. von Bonstetten, Charlotte von Stein, C. Ber-
tuch, F.J. Frommann, B.R. Abeken, F.W. Riemer, J.D.
Falk, ohne Berücksichtigung der Berichte über die Be-
gegnungen in Weimar am 7. und 8. Oktober 1808.23]

Nimmt man das, was Goethe retouchiert und ver-
schwiegen hat, die dunklen Äußerungen und die ver-
schiedenen Auslegungen hinzu, so gibt es von jeder Pas-
sage dieser Unterredung zwei bis drei Versionen. Jene
von Goethe selbst ist natürlich die einzige «autorisier-
te», doch deren Autor hat nie bestritten, dass seine au-
tobiographischen Schriften eine untrennbare Mischung
von Dichtung und Wahrheit darstellten.

Bei Nietzsche vereinigen sich schließlich der Mythos
von Napoleon24 und der von Goethe in dem Mythos der
Begegnung zwischen den zwei größten Männern des

modernen Europa. Schon in der Geburt der Tragödie
erscheint diese grandiose Gegenüberstellung: «Wenn
Goethe einmal zu Eckermann in Bezug auf Napoleon
äußert: ‹Ja, mein Guter, es gibt auch eine Produktivität
der Taten›, so hat er, in anmutig naiver Weise, daran er-
innert, dass der nicht theoretische Mensch für den mo-
dernen Menschen etwas Unglaubwürdiges und Stau-
nenerregendes ist, so dass es wieder der Weisheit eines
Goethe bedarf, um auch eine so befremdende Existenz-
form begreiflich, ja verzeihlich zu finden.»25 Dann, in
Jenseits von Gut und Böse: «Man verstehe doch endlich
das Erstaunen Napoleons tief genug, als er Goethe zu se-
hen bekam: es verrät, was man sich jahrhundertelang
unter dem ‹deutschen Geiste› gedacht hatte. ‹Voilà un
homme!› – das wollte sagen: ‹Das ist ja ein Mann! Und
ich hatte nur einen Deutschen erwartet!›»26

Und schließlich in der Götzen-Dämmerung: «Die Kul-
tur und der Staat (...) sind Antagonisten (...) Was groß ist
im Sinn der Kultur, war unpolitisch, selbst antipolitisch.
Goethen ging das Herz auf beim Phänomen Napoleon –
es ging ihm zu bei den ‹Freiheits-Kriegen›.»27

Bald tritt in Funktion, was Freud in der Traumdeutung
Kondensation nennt: zwei Persönlichkeiten verschmel-
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zen miteinander und bilden schließlich nur noch eine.
Dies beginnt in Jenseits von Gut und Böse mit einer Auf-
zählung: «Europa will eins werden. Bei allen tieferen
und umfänglicheren Menschen dieses Jahrhunderts war
es die eigentliche Gesamt-Richtung in der geheimnis-
vollen Arbeit ihrer Seele, den Weg zu jener neuen Syn-
thesis vorzubereiten und versuchsweise den Europäer
der Zukunft vorwegzunehmen [...] Ich denke an Men-
schen wie Napoleon, Goethe, Beethoven, Stendhal,
Heinrich Heine, Schopenhauer; man verarge mir es
nicht, wenn ich auch Richard Wagner zu ihnen rech-
ne.»28 Die Verschmelzung wird vollkommen in den
«Streifzügen eines Unzeitgemäßen»: «Was er [Goethe]
wollte, das war Totalität ; er bekämpfte das Auseinander
von Vernunft, Sinnlichkeit, Gefühl, Wille (– in abschre-
ckendster Scholastik durch Kant gepredigt, den Antipo-
den Goethes), er disziplinierte sich zur Ganzheit, er
schuf sich ... Goethe war, inmitten eines unreal gesinn-
ten Zeitalters, ein überzeugter Realist: er sagte Ja zu al-
lem, was ihm hierin verwandt war – er hatte kein grö-
ßeres Erlebnis als jenes ens realissimum, genannt
Napoleon.»29

Goethe – der Europäer? Goethe als Weltbürger
André Suarès nannte sein Buch Goethe, le grand Euro-
péen.30  Und nicht ohne gute Gründe wird in den ver-
gangenen Jahrzehnten jedesmal, wenn man einen 
unanfechtbaren Bezugspunkt der «europäischen Kul-
tur» sucht, Goethe gerühmt. Zum 250. Jahrestag von
Goethes Geburt wurde 1999 im Goethe-Museum von
Düsseldorf und im Schloss Rohan von Saverne eine
schöne Ausstellung präsentiert.31

Goethe, ein Europäer – gewiss. Doch beim Lesen der
Texte, die Goethe während dieser Epoche der Franzö-
sischen Revolution und des Empire schrieb, hatte ich
nicht den Eindruck, dass Europa für ihn mehr als ein
geographischer Ausdruck gewesen sei. Man findet bei
Goethe weder einen Ausdruck für ein «europäisches
Gewissen» noch die Suche nach einer «europäischen
Identität». Worauf es ihm einzig und mit Sicherheit
ankommt, ist die Idee der Weltliteratur, deren Formu-
lierung er im Gespräch mit Eckermann vom 31. Ja-
nuar 1827 gibt: «Nationalliteratur will jetzt nicht viel 
sagen, die Epoche der Weltliteratur ist an der Zeit, und
jeder muss dazu wirken, diese Epoche zu beschleu-
nigen.»32

Warum sollte sich Goethe an Europa gehalten ha-
ben? Als das napoleonische Reich 1813 zusammenzu-
brechen anfängt, während die nationalen Befreiungs-
kriege die deutschen Länder erregen, wendet er sich
dem Osten zu, lernt arabisch und dichtet den West-öst-

lichen Diwan. Der Literatur, der Kunst, der Kultur wäre es
in den Grenzen Europas zu eng.

Und dann redet auch der «Zeitgeist» zuviel von Euro-
pa, als dass das Wort nicht Verdacht erregen könnte.
Man muss sich fragen, ob Europa nicht die Folge des
Nationalismus ist. Jede Nation wollte sich ausdehnen,
um sich schließlich mit Europa zu verschmelzen. Die
Französische Revolution brachte Europa neue Ideen.
Napoleon wollte Europa einigen. In seinem Mémorial de
Sainte-Helène idealisiert er seinen gescheiterten imperia-
len Traum, indem er ausruft (am 24. August 1816): «Eu-
ropa hätte sich bald wahrhaftig wie ein einziges Volk
verhalten, und jeder hätte sich, überall umherreisend,
in dem gemeinsamen Vaterland gefunden.» Aber man
weiß, was Europa für Napoleon bedeutete: «Mein Prin-
zip ist: in erster Linie Frankreich», schrieb er am 23. Au-
gust 1810 dem Vizekönig von Italien.33

Europa bezeichnet zur Zeit Goethes ein politisches
und kulturelles Projekt vom Augenblick an, wo sich die
Nationen und die Nationalismen bekräftigen. Novalis
antwortete in seiner Schrift Die Christenheit oder Europa
im Jahre 1799 auf die französischen Hegemonialbe-
strebungen. Und für ihn sollte nach der «Zweiten Re-
form», die er herbeisehnte, Deutschland das Herzstück
bilden: «In Deutschland (...) kann man schon mit voller
Gewissheit die Spuren einer neuen Welt aufzeigen.
Deutschland geht einen langsamen, aber sichern Gang
vor den übrigen europäischen Ländern voraus.»34

Friedrich Schlegel gründet 1803 seine Zeitschrift Eu-
ropa, während er sich gerade in Paris aufhält. Europa ist
für ihn der Name für ein Kulturideal, das der europäi-
schen – und ganz besonders der französischen – Deka-
denz entgegengesetzt ist, ein Ideal, dessen Urbild in In-
dien zu suchen ist (Schlegel lernt Sanskrit und arbeitet
mit der Hilfe von Alexander Hamilton, einem in Indien
geborenen Schotten, in der Bibliothèque nationale über
indischen Manuskripten). Doch dieses nach indischer
Schule zurechtgerückte Europa offenbart bei Friedrich
Schlegel eine ziemliche Feindseligkeit gegenüber der
französischen Kultur.35

An solchen Europaideen, die er unter seinen Zeitge-
nossen aufleuchten sah und die bald den französischen
Imperialismus bemäntelten, bald als Leinwand für die
Projektion deutsch-nationaler Träume dienten, konnte
Goethe keinen Geschmack finden. Er blieb der kosmo-
politischen Kultur der Aufklärung treu, die nicht Europa
dachte, sondern Menschheit.

Aber er blieb natürlich auch Europa treu, diesem al-
ten ermüdeten, aber immer neugeborenen Kontinent,
von dem er in seinem Roman Wilhelm Meisters Wander-
jahre schrieb: «Der lebhafte Trieb nach Amerika im An-
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fange des achtzehnten Jahrhunderts war groß, indem
ein jeder, der sich diesseits einigermaßen unbequem
befand, sich drüben in Freiheit zu setzen hoffte (...) Wie
aber in den Söhnen sich oft ein Widerspruch hervortut
gegen väterliche Gesinnungen und Einrichtungen, so
zeigte sich’s auch hier. Unser Hausherr, als Jüngling
nach Europa gelangt, fand sich hier ganz anders; diese
unschätzbare Kultur, seit mehreren tausend Jahren ent-
sprungen, gewachsen, ausgebreitet, gedämpft, gedrük-
kt, nie ganz erdrückt, wieder aufatmend, sich neu bele-
bend und nach wie vor in unendlichen Tätigkeiten
hervortretend, gab ihm ganz andere Begriffe, wohin die
Menschheit gelangen kann. Er zog vor, an den großen,
unübersehbaren Vorteilen sein Anteil hinzunehmen
und lieber in der großen, geregelt tätigen Masse mitwir-
kend sich zu verlieren, als drüben über dem Meere um
Jahrhunderte verspätet den Orpheus und Lykurg zu
spielen.»36

Jacques Le Rider
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Für diese Sommernummer wählten wir erneut eine Episode
aus Laurence Oliphants Buch Episodes in a Life of Adventure
or Moss from a Rolling Stone (New York 1887, bis heute gibt
es keine deutsche Übersetzung). Es handelt sich um die Schil-
derung von Oliphants Erlebnissen beim Besuch des Grabs des
Sokrates in der Nähe der Akropolis. 
Die Übersetzung der Episode besorgte Thomas Meyer.

(...) 

Wenn ich, um meinen Lesern das Moos meines Le-
bens zu zeigen, auf die Schilderung persönlicher

Erlebnisse zurückgreifen muss, so deshalb, weil ich auf
diese Weise aus der zeitlichen Distanz die politischen
und sozialen Verhältnisse des Landes, in dem ich mich
damals gerade befand, am besten illustrieren kann.

Hier nun etwas griechisches Moos, das für das Athen
des Jahres 1848 charakteristisch ist.

Das eben zusammengefügte kleine Land, in dem ge-
rade erst eine unabhängige griechische Monarchie er-
richtet worden war, erlebte einen Ausläufer der Woge re-
volutionären Empfindens, die in diesem ereignisreichen
Jahr durch Europa flutete. Um die Bevölkerung der
Hauptstadt einzuschüchtern, hatte König Otho ein Re-
giment von Mainoten in der Stadt stationieren lassen –
eine Gruppe von rücksichtslosen, tollkühnen Männern,
die in der gesetzlosesten Provinz des Landes rekrutiert
worden waren, die nur wenig diszipliniert und noch we-
niger im Besitze irgendwelcher Moralbegriffe waren.

Eines Morgens begab ich mich mit meinem Zeichen-
block zum Grab des Sokrates, in der
Absicht, noch vor dem Frühstück
von der Umgebung dieses verlasse-
nen Ortes aus eine Skizze der Akro-
polis anzufertigen. Ich hatte noch
keine Viertelstunde bei der Arbeit
gesessen, als eine stämmige Gestalt
zu mir trat und mich auf Griechisch
anredete. Mein Schul-Griechisch
war gerade noch frisch genug, um
mich verstehen zu lassen, dass ich
gefragt wurde, wie spät es sei. Ich
schaute auf die Uhr und sagte dem
Mann, wie spät es war, als dieser die
Hand ausstreckte, wie um die Uhr
zu ergreifen. Ich machte instinktiv
einen Satz nach rückwärts, worauf
er lachte, seinen weiten Mantel zu-
rückschlug, die Uniform eines Mai-

notensoldaten sichtbar werden ließ und gleichzeitig
sein Bajonett zog. All dies tat er mit einigermaßen
freundlicher Miene, als wünschte er nicht, zur Gewalt
greifen zu müssen, wenn nicht unbedingt erforderlich;
dann bückte er sich, ergriff das ziemlich teure Messer
mit zahlreichen Klingen, mit dem ich meinen Bleistift
gespitzt hatte und steckte es in die Tasche. Unterdessen
hatte ich meinen Campingstuhl, wie er von Malern be-
nutzt zu werden pflegt, zusammengelegt, so dass er nun
am einen Ende eine Art Spazierstock bildete, was ich, da
es mir an anderen Waffen zur Selbstverteidigung man-
gelte, als unter Umständen sehr nützlich erachtete. Ich
erwartete jeden Augenblick, wegen meiner Uhr, von der
er sagte, dass ich sie ihm überlassen solle, um die ich
aber zu kämpfen fest entschlossen war, angegriffen zu
werden. Während ich so tat, als würde ich ihn nicht ver-
stehen, stand er da und beobachtete, wie ich meine Zei-
chenutensilien zusammenpackte, in größtmöglicher
kaltblütiger Gelassenheit, jedoch damit rechnend, klein
beigeben zu müssen. Als ich mich auf den Weg machte,
schritt er in höchst unangenehmer Nähe hinter mir her.
Ich wollte nicht gern schmählich die Flucht ergreifen,
weil ich befürchtete, die Dinge dadurch nur zu ver-
schlimmern, da ich nicht sicher war, ob ich ihn dabei
abhängen könnte; andererseits blieb er mir so dicht auf
den Fersen, dass mir dauernd ein Warnschauer von der
Länge seiner Bajonettklinge, die mich jederzeit treffen
konnte, den Rücken hinunterlief. Es war dies zweifellos
der ungemütlichste Spaziergang meines Lebens! Dabei

konnte ich mir sein Verhalten nicht
recht deuten. Er hatte bereits mein
Messer bekommen und wollte of-
fensichtlich auch noch meine Uhr.
Warum machte er dann nicht von
seinem Bajonett Gebrauch, um sie
an sich zu nehmen? Während ich
mich solch unerfreulichen Überle-
gungen hingab, erblickte ich auf ei-
ner Lichtung in der Ferne den Kut-
scher des Königs, der gerade damit
beschäftigt war, zwei Pferde Seiner
Majestät zu drillen. Ich erkannte
dies aus der Ferne, da es die einzige
Equipage dieser Art in Athen war.
Ich zögerte nicht länger und spurte-
te mit Höchstgeschwindigkeit quer-
feldein. Ich hätte mich nicht derart
zu beeilen brauchen, denn der Sol-

Überraschungen an der Grabstätte des Sokrates

Sokrates (Neapel, Museo Nazionale)
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dat verfolgte mich nicht, sondern schritt ruhig stadt-
wärts weiter. Auf der Lichtung angekommen, erklärte
ich dem Kutscher, der ein Deutscher war, was sich ereig-
net hatte. Er forderte mich sogleich auf, neben ihm auf-
zuspringen. Und da die Ebene zufälligerweise gerade
ziemlich flach war, trieb er die Pferde im Galopp quer
darüber, um dem Soldaten den Weg abzuschneiden. So-
bald sich dieser verfolgt sah, gab er Fersengeld; doch wir
holten ihn ein, bevor er die Stadt erreichte. Er versuch-
te nicht, den Diebstahl zu leugnen, sondern gab – von
der königlichen Equipage eingeschüchtert – auf der Stel-
le die Beute zurück. 

«Und nun», sagte ich zu meinem gutartigen Renn-
fahrer, «wollen wir darauf bestehen, dass er uns zur 
Polizei begleitet; der Mann verdient eine Strafe.»

«Begnügen Sie sich damit, Ihr Eigentum wieder zu
haben», gab er zur Antwort. «Erstens würde er nicht ein-
willigen, mitzukommen, und ich bezweifle, ob wir ihn
dazu zwingen könnten; und zweitens ist es nicht meine
Aufgabe, mich in eine solche Angelegenheit einzu-
mischen.»

Zu meinem größten Verdruss ließen wir ihn also zie-
hen.

Darauf fragte ich meinen Kutscher, weshalb der Sol-
dat sich damit begnügt hatte, mir mein Messer zu neh-
men; er wusste, dass ich eine Uhr besaß, und wenn er
mich durchsucht hätte, hätte er bemerkt, dass ich auch
Geld hatte. Ich konnte mir sein Verhalten nicht erklä-
ren.

«Ich will Ihnen zeigen, wie das zu erklären ist», sagte
der Kutscher, und mit dieser rätselhaften Antwort muss-
te ich mich für den Augenblick zufriedengeben. 

Kurz darauf passierten wir das Stück einer zerstörten
Mauer, hinter der drei oder vier Soldaten sichtbar wur-
den.

«Sehen Sie diese Männer?» fragte der Kutscher. «Das
sind seine Kameraden. Sie haben gesehen, wie Sie allein
zu einem verlassenen Ort hingingen – etwas, das Sie nie
mehr tun sollten, solange Sie in Athen sind –, und sie
schickten Ihnen einen von ihnen nach, um zu verhin-
dern, dass Sie ihnen entkommen könnten, indem Sie ei-
nen andern Rückweg nehmen würden. Und hier an die-
sem Ort hätten sie bei Ihrer Rückkehr beraubt werden
sollen, wobei die Beute gerecht verteilt worden wäre.
Der Dieb konnte nicht widerstehen, sich das Messer auf
eigene Rechnung anzueignen; aber er sah keine Veran-
lassung dazu, das volle Risiko eines Mordes einzugehen,
wenn er danach doch nicht die ganze Beute für sich in
Anspruch nehmen konnte.»

Da ich sicher war, den Mann wiedererkennen zu kön-
nen, suchte ich den Britischen Konsul auf, um mich mit

ihm über die Zweckdienlichkeit einer weiteren Verfol-
gung der Angelegenheit zu beraten. Doch er vertrat
grundsätzlich denselben Standpunkt wie der königliche
Kutscher.

«Falls Sie den Mann der Bestrafung zuführen kön-
nen», sagte er, «und das ist, da Sie ein Ausländer sind,
sehr wahrscheinlich, so müssen Sie anderntags Athen
verlassen, denn Ihr Leben wird nicht mehr sicher sein –
außerdem wird es nur eine leichte Strafe geben, denn
diese Truppen werden zum ausdrücklichen Zweck der
Einschüchterung der Bevölkerung hier gehalten, und
sobald Sie fort sind, wird er wieder entlassen. Falls Sie
die Neigung haben, allein entlegene Flecken aufzusu-
chen, so nehmen Sie eine Pistole mit; Sie hätten den
Mann erschießen können, und nichts wäre gesagt wor-
den.»

Der heutige Sir Aubrey Paul, der damals mit uns
reiste, und der etwa gleich alt war wie ich, war entzückt,
als er diesen Rat vernahm.

«Lass uns den amüsanten Sport betreiben», rief er
aus, «uns berauben zu lassen und Mainotensoldaten zu
erschießen. Wir werden den Bewohnern eine Wohltat
erweisen und uns zugleich amüsieren.» Also bewaffne-
ten wir uns mit unseren Revolvern und lungerten zu je-
der Tag- und Nachtzeit an den abgelegensten Örtlich-
keiten herum, in der Hoffnung, unsern Sport ausüben
zu können. Wir waren damals sehr jung und einfältig;
und obwohl wir des öfteren Mainotensoldaten begegne-
ten, sowohl einzeln als auch in Gesellschaft, gewährte
uns eine gnädige Vorsehung keinen triftigen Grund,
irgendeinen von ihnen zu erschießen.

Doch wenn sich Athen zur damaligen Zeit in einem
gesetzlosen Zustand befand, so machten wir in anderen
Teilen des Landes doch ganz gegenteilige Erfahrungen.

Laurence Oliphant

Akropolis in Athen
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Walter Johannes Stein (1891–1957) war einer der Referenten
während der anthroposophischen Jugendtagung «Kamp Sta-
kenberg», die im Sommer 1930 in Holland durchgeführt wur-
de. Stein hielt Vorträge über Welt- und Mysteriengeschichte. Er
sprach über die Mysterien von Ephesos, Eleusis und insbeson-
dere von Kolchis. Mit den letzteren Mysterien hängt die Le-
gende vom Goldenen Vlies zusammen.
In der Vorbereitung hatte Stein auch inspiratorische Erleb-
nisse, von denen er in bisher unveröffentlichten Briefen an sei-
ne Frau Nora von Baditz Bericht erstattete. Die wichtigste Ent-
deckung Steins betrifft den Zusammenhang zwischen der
Persephonesage nicht nur mit Eleusis und Ephesos, sondern
auch mit Kolchis.
Diese Briefe sind für eine Geschichtsforschung, in welcher exo-
terische und esoterische Forschungsmethoden miteinander
verbunden werden, beispielhaft. Natürlich unterliegt auch ei-
ne solche Forschung der Möglichkeit von Irrtümern in bezug
auf ihre Resultate. Doch gegenüber ihrer prinzipiellen Berech-
tigung und Wünschbarkeit lässt sich kein vernünftiger Ein-
wand erheben. In diesem Sinne seien die folgenden Briefe der
kritischen Aufnahme unserer Leser zur Kenntnis übergeben.
Einige Kästen sowie eine Reihe von Anmerkungen sollen das
Verständnis erleichtern. 
Diese für ein vertieftes Verständnis unentbehrlichen Erläute-
rungen sowie die Bildbeigaben sind dem unseren Lesern be-
reits wohlbekannten Historiker und Orientalisten Konstantin
Gamsachurdia zu verdanken.
Anmerkungen des Herausgebers sind zwischen eckige Klam-
mern gesetzt. Auslassungen durch (...) gekennzeichnet. Die
Schreibweise wurde beibehalten; die Orthographie angepasst.
Eine vollständige Ausgabe dieser Briefe im Perseus Verlag ist
für das Jahr 2004 vorgesehen.

Thomas Meyer

29. VII. 1930 Kamp de Stakenberg

Liebste Nora!
Abends nach Ankunft.
Eine unendliche Reise auf Kleinbahnen ohne An-
schluss. Grelinger1 von mir von Groningen aus antele-
phoniert, holte mich von Zwolle im Auto.
Ich bin vorläufig – morgen werde ich umquartiert – ne-
ben Dunlop in einem Palast mit Glaswänden einquar-
tiert. Frau Dr. Wegman kommt morgen. Es sind 55 Leu-
te da – 900 kommen. Eine Art Heerlager im Wald.
Gleich nach dem Guss ist alles trocken. Der Sandboden
saugt alles auf (...)
Kuss Walter

30. VII. 1930

Liebste Nora!
Der heutige Vormittag verlief ganz still. Ich las den grie-
chischen Argonautenzug nach Kolchis2 und bekam3 dazu
einige Kommentare. Ein Viertel des Ganzen habe ich ge-
lesen. Nachmittag kommt Dr. Wegmann [sic] und Vree-
de. Vreede wird mein Zimmer bekommen. Ich soll in den
ersten Stock und ein Zimmer mit Kolisko teilen. Das ist
mir auch recht. Es regnet unausgesetzt. Hier ein Plan:

Auf der Heide blüht Erika. Gestern stand zwei Stunden
ein Doppelregenbogen fast ununterbrochen am Him-
mel. – Die Zelte sind glücklicherweise wasserdicht. Bloß
prasselt der Regen so stark, dass es schwer sein wird, da-
bei vorzutragen. Verpflegung funktioniert.
Gestern kam: «Sei gegrüßt hier in Gottes freier Natur.
Sieh, die Elemente sind erwartungsvoll gestimmt. Der Re-
genschauer ward begierig verschluckt von dem durstigen
Sandboden. Der vielfarbene Doppelregenbogen steht
schon eine volle Stunde am Himmel und mag nicht wei-
chen. Allenthalben blüht Erika und die Vögel zwit-
schern. Viele Hunderte von Hasen, heilige Tiere Aphrodi-
tens, leben hier und spielen im Sande. Die dunkle Allee
erinnerte Euch an Ephesus. Ein Ephesus, ein geistiges
Ephesus soll hier neu erstehen. Das ist das Zielwort für
diese Veranstaltung. Das Wort, lebendig geboren, soll
vorbereiten die Völker Asiens für die 6. Kultur ...» R. St.
Heute: ... «So wird Ephesus neu erstehen für alle Völker
Asiens, d.h. die Menschheit, die im götterbewohnten
Lande Mitwohner sein will ...» R. St.
Ich werde nur andeuten und keine Unterschriften
schreiben. Bisher ist alles R. St. gezeichnet. 
Heute kam viel über die 56 Stufen des Weltenwortes, das
bis zum 56. Jahr erlebt wird: In Indien wurde man 56
Jahre alt und hatte den Veda, das volle Weltenwort.

Die Mysterien von Kolchis und das Goldene Vlies
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Dann gingen alle Kulturepochen – [je] 7 Silben – verlo-
ren. Heute, wo wir 27 Jahre alt werden, haben wir nur
27 Silben. Im Argonautenzug nach Kolchis ziehen 56
Helden aus, das Wort = goldenes Vlies zu suchen.
Es wird geschildert, wie Herkules und andere Helden
unterwegs verlorengehen. Die ganzen Mysterien von
Kolchis kommen, wie es scheint, durch. Dumm ist, dass
ich nun nicht mehr allein wohne. Das erschwert das
Schreiben, besonders bei Regen. Aber ich vertraue. Es
wird schon gut gehen.
Kuss Walter

31. VII. 1930

Liebste Nora!
Gestern kam Dr. Wegman mit Dame Florence. Sie fragte
lieb nach Dir, freute sich über Deinen Brief. Es war dann
bald eine Besprechung von ca. 35 Menschen, Wegman,
Dunlop, Florence, Merry5, Kaufmann6, Röschl7, u.s.w.
über das Kamp. Jeder sagte, was er hier erlebt, als Sinn
der Tagung empfindet. Ich sagte: «Die Menschen, die
sich hier versammeln, sind zu 1/3 nur Anthroposophen.
2/3 sind ganz fremd. Aber sie alle, so fühlt man, gehören
zu uns. Viel Wille, Opfermut führte die Leute hierher in
diesen Wald- und Heideort, fern von Dörfern, Städten,
Eisenbahnen. Keiner ist da bloß als Neugieriger. Diese
Menschen folgen einem Schicksalsruf. Empfinden wir
diese Freunde als alte Bekannte, die erst jetzt sich zu uns
finden. Es ist kein Zufall, dass wir Persephone hier in den
Mittelpunkt der Veranstaltung rücken.8 Im Anschauen
von Persephones Schicksal dämmert der Seele Wiederer-
innern. Persephone ist nicht eleusinisch, es ist vielmehr
die Urgestalt der Persephone ephesisch. An Ephesus er-
innert nur Persephone. Auch dort war Wald und Heide.
Ein Erinnerungsfest an Ephesus feiern wir. Lassen wir die
Menschen sich und uns wiederfinden.» Das gab den
Grundton. Von da aus webt sich eine Ahnung in das Zu-
sammenleben. Niemand spricht davon, aber jeder geht
herum und sagt: Wie bekannt ist das alles. Ich wohne in
einem guten Zimmer mit Lehrs. Es geht gut da. Heute
Nacht gab es Streit mit dem Koch. Der glaubte, alles hier
zu meistern und erhob erpresserische Ansprüche. Er
wurde über Nacht entlassen. So hat das Kamp 900 Men-
schen, aber keinen Koch. Doch Dame Florence sagte, sie
kocht, wenn kein anderer sich findet. Nun ist heute
morgen ein Koch telephonisch aus Delft gerufen. – Ein
kleines Zwischenspiel. – Das Frühstück klappte gut. So
geht alles. Niemand kommandiert, aber es ist ein Geist,
eine Seele. Fremde und Anthroposophen sind nicht zu
unterscheiden. Manche sind zu Fuß ohne Pfennig Geld

da. Eine Loland-Schülerin reiste in zwei Tagen ohne
Bahn ohne Geld. Sie stellte sich an die Straße und bat je-
den Autolenker, sie mitzunehmen. So kam sie in zwei Ta-
gen hier an, ohne einen Schritt zu Fuß zu gehen. Ist das
nicht großartig! Die Menschen wollen etwas und dies-
mal ist kein einziger negativer Mensch da.
(...) So viel für heute. 
Kuss Walter

1. VIII. 1930

Liebste Nora!
Die Postverbindung scheint schlecht zu sein. Ich habe
noch keine Nachricht. Wie lange gehen meine Briefe?
Gestern arbeitete ich den ganzen Tag an Kolchis. Da ist
nun Folgendes. Ephesus und Kolchis hängen zusam-
men. In Kolchis bereiteten die Mysterien den Astralleib
Jesu vor, in Ephesus seinen Ätherleib. In Ephesus geht
die Moses-Strömung durch, in Kolchis die Elias-Strö-
mung. Eine Art Genesis, Schöpfungsgeschichte aus den
Logosmysterien lehrte man in Ephesus. Probleme des
Todes, der Schwelle, Jenseitiges erwog man in Kolchis.
In Ephesus wirkte sprießendes, sprossendes Leben. Dia-
na, Artemis herrschte da, in Kolchis war Hekate, da floss
der Acheron vorbei, der Strom der Totenwelt, den man
passierte, wenn man von Griechenland nach Kolchis
kam. Hier am Schwarzen Meer knüpfte später die 
Buddhaströmung an, Franz v. Assisi, der den Astralleib
Jesu in sich trug9. Die astrale Strömung geht hier durch.
Hekate hatte im Garten eine Medizinzwecken dienende
Giftpflanzen-Kultur. Das Gift in der Pflanze aber ent-
steht durch ein tieferes Eintauchen des Astralen ins
Ätherische. Ephesus überwand den physischen Leib,
passte ihn dem Ätherleib an, Kolchis überwand den
Ätherleib, paßte ihn an den Astralleib an. Nun war
Ephesus die eigentliche Heimat der Erzählung vom
Raub der Persephone. Aber eine noch frühere Erzählung
ist die von Kolchis. Und das ist nun meine Entdeckung,
dass es eine kolchische Persephonegeschichte gibt. 

3 Stufen: Erster Raub der Persephone:
Kolchis: Jason raubt Medea d.h. der Äther-
leib raubt den Astralleib

Zweiter Raub der Persephone:
Ephesus: der phys. Leib wird verhindert den
Ätherleib zu rauben

Dritter Raub der Persephone: 
Eleusis: der phys. Leib, Pluto, raubt wirklich 
Persephone, das ätherisch-astrale Wesen.



Das Goldene Vlies

29Der Europäer Jg. 7 / Nr. 9/10 / Juli/August 2003

So bin ich also daran, den Argonautenzug, den Zug
nach dem goldenen Vlies, das Medea für Jason durch
Zauber gewinnt, als Persephonesage zu deuten.
Einst lebt noch die alte Hellseherkraft des Astralleibes.
Phrixos und Helle flogen auf goldenem Widder, der
noch lebte, von Europa nach Asien (d.h. ins Götter-
land). Aber Helle versank im Meer. Die Stelle heißt Hel-
lespont: Meer der Helle. 

In 4 Stufen geht das Weltenwort verloren:
1. Indien Idumen
2. Persien Herkules
3. Ägypten die zwei andern
4. Griechen

Die Inspiration nämlich erlangt man durch Verlöschen
des Lebenstableaus. Das gliedert sich in Jahrsiebente.

56. – 49. Jahr = Indien
49. – 42. Jahr = Persien
42. – 35. Jahr = Ägypten
35. – 28. Jahr = Griechen

Jede Epoche löscht ein Stück Menschheitslebenstableau
aus, ein bestimmter Kulturinhalt (Imagination) geht
verloren.
Aus eigener Kraft muss der Mensch das Verlorene rück-
erobern. Dies Rückerobern = Religio = Inhalt der Myste-
rien. Indische Mysterien lehrten aus eigener Kraft er-

Die Legende vom Goldenen Vlies

Die Sage vom Goldenen Vlies hat sich bei einigen antiken
Autoren erhalten. Die ausführlichsten Darstellungen finden
sich bei Pindar (4. Jh. v. Chr.) und Apollonios von Rhodos 
(3. Jh. v. Chr.). Aus ihren Schriften vernehmen wir folgendes:
In Böotien, und zwar in der Stadt Orchomenos, herrschte
einst Athamantes, der von der Wolkengöttin Nephelas zwei
Kinder hatte: den Sohn Phrixos und die Tochter Helle. Der
König heiratete noch einmal. Die Königin wollte die frem-
den Kinder loswerden und schmiedete einen listigen
Plan: Zur Saatzeit wurden insgeheim gebrannte
Körner gesät. Es gab somit keine Ernte und
das Land wurde in eine Hungersnot ge-
stürzt. Der König schickte die Boten
zum Orakel, aber die böse Königin
bestach die Abgesandten, und diese
überbrachten dem König die Nach-
richt, dass die Götter die Opferung
der beiden Kinder verlangen. Die
Wolkengöttin ließ ihre Kinder
nicht im Stich und schickte einen
fliegenden Widder mit goldenem
Vlies. Die Kinder stiegen auf dessen
Rücken und flogen fort. Über jener 
Meeresenge zwischen der Ägäis und dem
Schwarzen Meer, die man heute Dardanellen
nennt,  stürzte Helle hinab und starb. Diese Meeres-
enge wurde deswegen von den Griechen Hellespontes ge-
nannt. Phrixos aber erreichte Kolchis, wo der Sonnenkönig
Aëtes herrschte, ein Sohn von Helios. Aëtes nahm den frem-
den Jüngling auf, das Goldene Vlies wurde dem Zeus ge-
opfert, sein Fell wurde an einem geheimen Ort aufbewahrt
und von einem Drachen bewacht.

Als die Nachricht vom Goldenen Vlies Griechenland erreich-
te, herrschte im thessalischen Jolkos Pelias, der seinen Bruder
Eson vom Thron stürzte und dessen Sohn aus der Stadt ver-
jagte. Dieser Prinz war Jason, erzogen vom weisen Kentaur 

Chiron. Als Jason zwanzig Jahre alt wurde, verlangte er von
Pelias sein Königtum zurück. Der König versprach ihm die-
ses, verlangte aber das Goldene Vlies, das Jason aus einem
fernen Land holen sollte. Jason erklärte sich einverstanden
und ließ ein Schiff bauen, das «Argo» genannt wurde. Der Er-
bauer des Schiffes war Argos, ein Priester der Athene. Die
Nachricht über die bevorstehende Reise verbreitete sich in
ganz Griechenland, und große Helden kamen fast aus allen

Gebieten zusammen, um daran teilzunehmen, dar-
unter auch Herakles und Orpheus. Die Argo-

nauten überwanden unterwegs viele Hin-
dernisse und erreichten Kutaia (Aia), die

Hauptstadt von Kolchis. Sie baten den
König Aëtes, ihnen das Goldene Vlies
zu überlassen. Aëtes versprach ih-
nen dies, falls Jason die schwersten
Prüfungen bestehen würde.

Die Tochter von Aëtes, Medea, ver-
liebte sich insgeheim in Jason und

bot ihm ihre Hilfe an. Sie gab ihm
Zauberextrakte, durch die Jason die

feurigen Ochsen einspannte. Durch Me-
deas Rat war er auch imstande, die aus den

Furchen gewachsenen Krieger zu besiegen.
Durch Medeas Magie schlief der Drache ein, der das

Goldene Vlies hütete. So geriet das Goldene Vlies in die Hän-
de der Griechen, und sie flohen auf dem Seeweg zusammen
mit Medea. Bei der Flucht töteten sie Absyrtos, den Bruder
Medeas, der sie mit dem kolchischen Heer verfolgte. Die Ar-
gonauten kehrten nach Griechenland zurück, und Jason ge-
wann den Thron seines Vaters.

Zusammengestellt durch Konstantin Gamsachurdia

Abbildung: Phrixos, sich an den Hörnern eines Widders 
festhaltend. Münze, Thessalien 3. Jh. v. Chr.
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obern, was Natur uns schenkt zwischen 49. und 56. Jahr
unseres Lebens usw. 
4 Helden also gehen verloren. Dann aber fährt das Schiff
Argo zwischen zwei gegeneinander schlagende schwim-
mende Felsen. Die Taube fliegt voran. Sie kommt durch
und hinten nach das Schiff. So ist die Johannestaufe pro-
phezeit. Hinter der Taube erreicht die Menschheit den
Durchgang durch die Ich-Werdung. Dahinter liegt Kol-
chis. Aber knapp vorher treffen die Helden 4 Gefährten
des Phrixos. Sie schließen sich Jason an. Sie haben noch
Beziehung zum lebenden Widder. Sie stellen dar die 4
Stufen der Mysterien, durch die man rückerobert, was
verloren ging: 56 – 49, 49 – 42, 42 – 35, 35 – 28 Jahre.

Da nahm Aëtes, König von Kolchis, den Phrixos auf.
Phrixos opferte nun den Widder (das Hellsehen er-
losch). Sein Vlies hing er an einen Baum und bestellte
einen Drachen zum Wächter. Dr. Steiner sagt im «Chris-
tentum als mystische Tatsache» [siehe Kasten unten]: So
wehrt die niedere Astralität (Drache) den Zugang zum
Ewigen (goldener Astralleib = Widder). Jason, seines 
Reiches enterbt, soll das Vlies erobern, will er wieder Kö-
nig werden. Mit 56 Helden, er ist der 56te, zieht er aus.
Seine Begleiter und sein Schiff sind Sternbilder. Kastor
und Pollux, Argo, das Schiff – alles Sternbilder. Astrale
Gestalten. In Jasons Namen ist da J - A - O (Jason).
Sie verlieren unterwegs vier Begleiter. Idumen will der

Rudolf Steiner über die Legende vom Goldenen Vlies

Das Vlies ist etwas, das zum Menschen gehört, das ihm un-
endlich wertvoll ist; das in der Vorzeit von ihm getrennt wor-
den ist, und dessen Wiedererlangung an die Überwindung
furchtbarer Mächte geknüpft ist. So ist es mit dem Ewigen in
der Menschenseele. Es gehört zum Menschen. Aber dieser
findet sich getrennt von ihm. Seine niedere Natur trennt ihn
davon. Nur wenn er diese überwindet, einschläfert, dann
kann er es wieder erlangen. Es ist ihm möglich, wenn ihm
das eigene Bewusstsein (Medea) mit seiner Zauberkraft zu
Hilfe kommt. Für Jason wird Medea, was für Sokrates die Dio-
tima als Lehrmeisterin der Liebe wurde. Die eigene Weisheit
des Menschen hat die Zauberkraft, um das Göttliche nach
Überwindung des Vergänglichen zu erlangen. Aus der niede-
ren Natur kann nur ein Menschlich-Niederes hervorgehen,
die geharnischten Männer, die durch die Kraft des Geistigen,
den Rat der Medea, überwunden werden. Auch wenn der
Mensch schon sein Ewiges, das Vlies, gefunden hat, ist er
noch nicht in Sicherheit. Er muss einen Teil seines Bewußt-
seins (Absyrtos) opfern. Dies fordert die Sinnenwelt, die wir
nur als eine mannigfaltige (zerstückelte) begreifen können. 

Das Christentum als mystische Tatsache (GA 8), Kap. «Die
Mysterienweisheit und der Mythos»

Der Mensch, als er auf der Erde ankam, war noch nicht Ich-
begabt. Bevor das Ich in den Astralleib hineingeheimnisst
worden ist, hatten andere Kräfte von dem Astralleib Besitz.
Dann ist der lichtflüssige Astralleib durchzogen worden mit
dem Ich. Bevor das Ich darinnen war, waren die astralen Kräf-
te von den göttlich-geistigen Wesen von außen hineingesen-
det worden in den Menschen. Der Astralleib war da, aber
durchglüht von göttlich-geistigen Wesen. Rein und hell war
der Astralleib und umfloss dasjenige, was als physischer und
Ätherleib als Anlage da war. Er umfloss und durchfloss es;
rein war der Fluss des Astralleibes. Mit dem Eintritt des Ich
aber wurde der Egoismus hineingetreten, und verdunkelt
war der Astralleib worden, verloren war der reine Goldfluss
des Astralleibes; immer mehr war er verloren, bis der Mensch 

heruntergestiegen war auf den tiefsten Punkt des physischen
Planes in der griechisch-lateinischen Zeit. Da mussten die
Menschen daran denken, wieder zu gewinnen den reinen
Fluss des Astralleibes, und es entstand in den Eleusinischen
Mysterien dasjenige, was man nannte: das Suchen nach der
ursprünglichen Reinheit des Astralleibes. Den Astralleib wie-
der in seinem ursprünglich reinen Goldfluss herzustellen,
das wollten die Eleusinischen Mysterien; das wollten auch
die Ägypter. Das Suchen nach dem Goldenen Vlies war eine
der Proben der ägyptischen Einweihungen; und das ist uns
erhalten in der wunderbaren Sage des Aufsuchens des Golde-
nen Vlieses durch Jason und die Argonauten. 

Vortrag vom 12. September 1908 
(Ägyptische Mythen und Mysterien, GA 106)

Darstellung des Goldenen Vlieses mit Medea (links) und Jason
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Quelle Wasser entnehmen. Da erblickt er die Nymphe.
Sie lieben einander, die Undine zieht ihn herab in den
Quell. Herkules geht ihn suchen. So bleiben sie beide
zurück. Ebenso noch zwei andere. Die vier Helden, die
verloren gehen, sind Teile des Ätherisch-Astralen. Sie
werden ausgeschaltet durch den Fortgang des Argonau-
tenzugs, d.h. durch den Fortgang der Menschheitsent-
wickelung. Diese verliert viermal ein 7er Jahr [ein Jahr-
siebt]. Beim Übergang von Indien nach Persien geht
verloren die Kraft des 49. – 56. Jahres. Der Veda, das
Wort, geht verloren im ersten Grad. Dann kommt beim
Übergang von Persien nach Ägypten der Augenblick,
wo der persische Kulturinhalt verloren geht: Die 12 Am-
shaspands.
Herkules, der Leister der 12 Arbeiten, bleibt zurück. usw.

Nun kommen sie nach Kolchis. Eros, Hekate treten auf,
genau wie im Mysterium von Eleusis. Eros verwundet
Medea. Sie liebt darauf Jason. Durch ihre Gifte zähmt sie
die Stiere, schläfert den Drachen ein, erobert das Vlies.
In den Giften wirkt das Ich. Jason entflieht mit Vlies
und Medea. Aber die Kolcher holen sie ein. Medeas Bru-
der, Absyrtus, wird von Jason in einen Hinterhalt ge-
lockt, getötet, zerstückelt. Dadurch ist das Kolcherheer
führerlos. Sie entkommen. Dr. Steiner sagt im «Chris-

tentum als mystische Tatsache»: Absyrtos ist der Teil des
Bewusstseins, der geopfert werden muss, damit die zer-
stückelte Sinneserkenntnis zustande kommt. Medea
aber (das Bewusstsein) ist von nun an fluchbeladen. 
Bitte hebe diesen Brief gut auf. Er enthält viel wichtige
Erkenntnisse.

Kuss Walter 

1 Der niederländische Anthroposoph Hans Grelinger war der

Hauptorganisator des Kamps.

2 Wahrscheinlich handelt es sich um das Versepos Argonautika

von Appolonios von Rhodos.

3 Stein führte die im Folgenden wiedergegebene Inspiration auf

die Individualität R. Steiners zurück.

4 Florence Simpson, englische Anthroposophin.

5 Eleanor C. Merry, siehe die Mainummer.

6 George Adams-Kaufmann, Mathematiker und Anthroposoph.

7 Maria Röschl-Lehrs, Altphilologin.

8 Für das Kamp verfasste W.J. Stein gemeinsam mit Ita Wegman

ein kleines Persephone-Mysterienspiel.

9 Siehe dazu die Vorträge R. Steiners Das Prinzip der spirituellen

Ökonomie im Zusammenhang mit Wiederverkörperungen, GA

109.

Das historische Kolchis

Das historische Kolchis befand sich auf dem Territorium des
heutigen Westgeorgiens. Die Urbewohner dieses Reiches wa-
ren die Stämme, deren Nachkommen – Megrelen und Tscha-
nen – Westgeorgien heute noch bewohnen, sowie die Lazen,
die am nordöstlichen Teil der türkischen Schwarzmeerküste
zu Hause sind.
Über das Königreich Kolchis am Schwarzen Meer berichten
zum ersten Mal die altorientalischen Quellen. Die mit Keil-
schrift ausgeführten assyrischen Inschriften berichten im 12.
Jahrhundert v. Chr. von kilchis, im 8. Jahrhundert v. Chr.
wird in urartäischen königlichen Inschriften das gleiche Ge-
biet als Kulcha oder Kolcha erwähnt.
Die ersten Erwähnungen von Kolchis bei den griechischen
Schrifstellern findet sich bei Homer, bei dem Epiker Eumelos
von Korinth und bei Hesiod. Deren Berichte sind von einer
hohen Archaik gekennzeichnet. In der klassischen Periode
und zur Zeit des Hellenismus gab es zahlreiche Autoren, die
nicht nur über das Königreich Kolchis vor dem trojanischen
Krieg berichteten, sondern es noch als präsent betrachteten.
Herodot erwähnt die Kolcher neben den Medern und Per-
sern; Aristoteles, Xenophon, Plinius, Strabon und viele ande-
re Schriftsteller berichten über Kolchis, das von Königen re-
giert wurde, die sich als Aëtiden bezeichneten, als Nachfolger
des Aëtes.

Das Zentrum der Mysterien und der Verwaltung von Kolchis
war die Stadt Kutaia (Aia) am Fluss Phasis (heute Rioni), in
der Nähe der heutigen Stadt Kutaissi. Von diesem Mysterien-
zentrum sind besonders für Mittel- und Südeuropa bedeu-
tende soziale, völkergruppierende und religiöse Impulse aus-
gegangen.

Der Schwarzmeer-Raum und die Lage von Kolchis
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ein wehrloses und total verarmtes Volk gerichtet habe
und damit gegen den Geist der Vereinten Nationen ver-
stoßen habe.

Neben dem detaillierten Bild der Versorgungslage
der Bevölkerung, der Arbeit der UN-Waffeninspekteure
im Irak und der mangelnden Unterstützung der Euro-
päer für die Belange der irakischen Bevölkerung, das
von Sponeck zeichnet, ist aber auch auf das spezifisch
angelsächsische Verfahren des «double speak» verwie-
sen, das heißt auf die penetrante Unverfrorenheit, mit
der falsche Behauptungen und Verdächtigungen aufge-
stellt werden, die den angeklagten Delinquenten in
endlose Rechtfertigungspositionen drängen. Die schon
notorische Lügenpropaganda seitens der angelsächsi-
schen Regierungen und Medien wurde durch die fast
täglichen Luftangriffe der USA – ohne Zustimmung der
UNO und ohne Völkerrechtsgrundlage – begleitet, An-
griffe, die laut von Sponeck nicht nur militärischen Zie-
len galten.

Das Buch wird von einem aufschlussreichen Aufsatz
A. Zumachs eingeleitet, in dem unter anderem die sys-
tematische Aufrüstung des Irak durch die USA in den

80er Jahren behandelt und auf die neokonservativen
Vordenker des Irak-Kriegs in der 1997 gegründeten
«Projektgruppe für ein neues Amerika» hingewiesen
wird. Schon ein Jahr zuvor, 1996, plädierte R. Perle in ei-
nem Beratungspapier für den damalig zum israelischen
Premierminister gewählten B. Netanjahu für einen kla-
ren Bruch der Nahostpolitik und «für eine neue Strate-
gie zur Erhaltung der Vorherrschaft» der USA und Israels
in der Region. Vom Bruch des Osloer Friedensprozesses,
der Ersetzung des unsicheren Saudi-Arabiens durch ei-
nen «neuen Irak» mitsamt dem Dominoeffekt der Besei-
tigung des syrischen und libanesischen Regimes, sind
dort die Gebrauchsanweisungen für die imperiale Um-
formung des Mittleren Ostens gegeben. 

Ein Überblick über die wesentlichen Ereignisse des
Irak-Konflikts seit dem ersten Golfkrieg inklusive einem
Anhang zu den drei wichtigen UN-Resolutionen Nr.
687, 1284 und 1441 bildet den Abschluss des Buches.  

Gerd Weidenhausen, Esslingen

1 Hans von Sponeck / Andreas Zumach Irak – Chronik eines ge-

wollten Krieges. Wie die Weltöffentlichkeit manipuliert und das

Völkerrecht gebrochen wird. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2003.
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Der evangelikale Fundamentalismus oder: 
Die Geschichte einer Politisierung

In kommenden Ausgaben des Europäer sollen vermehrt die 
real-geistigen Hintergründe der gegenwärtigen Weltlage be-
trachtet werden. Das setzt eine gewisse erkenntnismäßige Be-
kanntschaft mit geistigen Wesenheiten voraus, wie sie aus der
Geisteswissenschaft R. Steiners zu gewinnen ist. In erster Linie
muss heute in diesem Zusammenhang das Wesen und Wirken
der «Ahriman» genannten geistigen Wesenheit verstanden
und studiert werden.
Der folgende Beitrag von Gerd Weidenhausen schildert Phä-
nomene, deren volles Verständnis sich erst einer solchen real-
geistigen Betrachtungsweise erschließen wird.

Die Redaktion

«Daher bilden für Ahriman, wenn er in der modernen Zivi-
lisation in Menschengestalt erscheinen wird, gerade diejeni-
gen den Anfang einer Herde, die heute auf das Evangelium
schwören und jede Art von wirklicher Geist-Erkenntnis ab-
lehnen möchten aus den Konfessionen und aus den Sekten
heraus (...) Aus diesen Kreisen heraus werden sich ganze

Scharen für die Anhängerschaft des Ahriman entwickeln.»
Rudolf Steiner, GA 193, Vortrag vom 27.10.1919, S. 177

Der evangelikale Fundamentalismus stellt einige reli-
giöse Grundsätze auf, sogenannte «fundamentals»,

die als fundamentale Tatsachen geglaubt werden müs-
sen und einer Hinterfragung und Begründung nicht 
zugänglich sind. Von seinem Ursprung her ist der Fun-
damentalismus eine in Amerika entstandene religiöse
Bewegung des ausgehenden 19. und beginnenden 20.
Jahrhunderts mit betont antimodernistischen Affekten
und Auffassungen. Diesen zufolge wurde die allgemeine
Säkularisierung und Verweltlichung als Verfallserschei-
nung gedeutet, verursacht vom naturwissenschaftli-
chen Denken, besonders aber vom Darwinismus. Statt
das naturwissenschaftliche Denken aber in seinen Prä-
missen und positivistischen Voraussetzungen zu unter-
suchen und seine Grenzen aufzuzeigen, begnügte sich
die amerikanische Variante fundamentalistischer Theo-

� � � (Fortsetzung von Seite 7)
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logie damit, diesem Denken das Prinzip der wörtlich zu
verstehenden Heiligen Schrift entgegenzusetzen. Allge-
mein gesprochen wurden gegen den Modernismus Bi-
bel und Dogmatik – zumeist unreflektiert – ins Feld ge-
führt.

Damit wurde die Spaltung von Wissenschaft und Re-
ligion nachträglich zementiert.

1919 schloss sich diese Bewegung in der «World’s
Christian Fundamentals Association» zusammen. Der
Name Fundamentalismus stammt von der Bewegung
selbst, nämlich von C. L. Laws aus dem Jahre 1920.
Nicht zufällig ist der Fundamentalismus – heute meist
mit dem Islam identifiziert und als dessen Wesensmerk-
mal fehlgedeutet –, eine amerikanische Erfindung des
frühen 20. Jahrhunderts, die auf die Entzauberung der
Welt durch Industrialisierung, Urbanisierung und Mo-
bilisierung in gewisser Weise religiös reagierte. 

Diese Bewegung durchlief in den USA folgende Pha-
sen. Nach der Phase des religiösen Disputs (1900–1918)
folgte die der Einflussnahme auf staatliche Institutio-
nen (1918–1925), die im vorläufigen Niedergang des
Fundamentalismus (1925–1930) endete.1

Seit 1970 fand eine Renaissance und bis heute voran-
schreitende Mobilisierung und Ausbreitung des evange-
likalen Fundamentalismus, unter anderem durch den
Aufbau der «elektronischen Kirche» und durch die Inte-
gration eines weitverzweigten Netzwerkes in den USA,
statt. Diese Bewegung zehrte unterschwellig vom ame-
rikanischen Selbst- und Sendungsbewusstsein, auser-
wählte Nation zu sein. Schon damals präsentierte sie
sich in einem zur Absolutheit neigenden Moralismus in
Gestalt eines konstruierten ewigen Kampfes zwischen
Gut und Böse. Dieser enthielt in seinen von Endzeit-
erwartungen chiliastisch aufgeladenenen Phantasma-
gorien die «religiöse» Begründung für politisches Han-
deln.2 Dabei mutiert je nach Bedarf jeder Konflikt zu
einer von Gott vorgesehenen Endschlacht, in der man
Gottes Wille auszuführen hat.

Die unter dem Namen «Moral Majority» firmierende
fundamentalistische evangelikale Bewegung der 80er
und beginnenden 90er Jahre, angeführt von Predigern
wie Jerry Falwell und Pat Robertson, bediente sich noch
unverhohlen antisemitischer Ressentiments. Diese zeig-
ten sich u. a. in P. Robertsons Buch The New World Order,
in dem die schon vielfach aufgewärmte Geschichte 
einer 200 Jahre währenden jüdisch-freimaurerischen
Verschwörung gegen Amerika dupliziert und mit den
Fälschungen der Protokolle der Weisen von Zion unter-
mauert wurde. 

Mit Ralph Need vollzog sich aber Ende der 90er Jahre
ein Kurswechsel innerhalb der christlichen Rechten,

analog zur Beschwörung der islamistischen Bedrohung.
Statt durch antisemitische Pamphlete im Stile P. Robert-
sons die jüdische Intelligenz zu düpieren, strebte dieser
mit Erfolg ein Bündnis zwischen der neokonservativen
jüdischen Intelligenz und der evangelikalen christ-
lichen Rechten an und schuf in der «Christian Coali-
tion» eine umfassende religiöse Rechte zwecks Machter-
greifung der Republikanischen Partei. Damit war ein
Großteil der jüdischen Intelligenz, der traditionell der
Demokratischen Partei nahe stand, durch die Reanimie-
rung sogenannter konservativer Werte der Republikani-
schen Partei zugeführt. Gleichsam war die in den 70er
und 80er Jahren noch außerparteiliche, sich als gesell-
schaftliche Basisbewegung verstehende evangelikale Be-
wegung vollends zum politischen Arm der Republikani-
schen Partei geworden. Die Politisierung der Religion –
ein Umstand, den man als Generalverdacht gegenüber
dem Islam nicht müde wird vorzubringen – war im
Land der Zivilreligion und des offenen Markts der Reli-
gionen quasi institutionell besiegelt. 

Michael Lind, selbst im konservativen Milieu der USA
groß geworden, bringt die beschriebene Integration
evangelikaler und jüdischer Kreise in folgende Worte:
«Doch genau das ist der Deal zwischen der ex-liberalen
jüdischen Intelligenz und den christlichen Rechtsau-
ßen: Wir unterstützen Schulgebet und Schwulenhatz,
ihr das Existenzrecht Israels – und Antisemiten dürft ihr
in Gottes Namen bleiben.»3

Der Washingtoner Korrespondent der Süddeutschen
Zeitung, Wolfgang Koydl, konstatiert in der Ausgabe
vom 8./9. Mai 2002 unter dem Titel «Ein neuer Bund
durch das Alte Testament»: «Puritanische evangelikale
Christen haben sich in den vergangenen Monaten und
Jahren mit zu den einflussreichsten Fürsprechern Israels
in den Vereinigten Staaten entwickelt.» Die Brisanz die-
ser Koalition liegt zum einen in der Phantasmagorie der
apokalyptischen Schlacht von «Armageddon», nach der
an Stelle des Alten Tempels der Dritte und Vierte Tempel
Salomons gebaut und der «Messias» zum zweiten Mal
erscheinen werde. Zum anderen in der Behauptung,
Christentum und Judentum hätten einen gemeinsamen
Feind, den Islam. Endzeit-Phantasmagorien, millionen-
fach von P. Robertson, Falwell, J. Hagees und H. Lindsey
verbreitet, finden im Bestsellerautor Tim LaHaye – Mit-
begründer des «Christian Heritage College» in San Die-
go, eines Zentrums fundamentalistischer Aktivitäten –
ihren aktuellen Höhepunkt: Dessen jüngstes Buch De-
secration: Antichrist Takes The Throne erschien wenige
Wochen nach den Anschlägen vom 11. September 2001.

Gerd Weidenhausen, Esslingen
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1 Siehe das lesenswerte Buch Gott und die Politik in USA, hg. von

Klaus M. Kodalle, Frankfurt 1988.

2 So erwartete Ronald Reagan Armageddon, ganz im Banne der

sogenannten «Literalists» stehend, die die Aussagen der Bibel

ganz wörtlich nehmen. Der Einfluss der Evangelikalen Apo-

kalyptiker im Pentagon ist in den 90er Jahren enorm gewach-

sen. Siehe auch die Flensburger Hefte, H. D. Fuhlendorf: 

Rückkehr zum Paradies, 1992, S. 237-247.

3 Zitiert aus C. Leggewie: Americas First? Der Fall einer konserva-

tiven Revolution, Frankfurt 1997. S. 231.

Michael Lind erwähnt noch in seinem Aufsatz «Die Israel-

Lobby in den Vereinigten Staaten» in: Blätter für deutsche

und internationale Politik, Nr. 6, 2002, folgende Konstellatio-

nen: «Was aber die Israel-Lobby eint, ist kein Konsens über

die israelische Politik, sondern einer über die US-Politik

gegenüber Israel (...). Die Liberalität der meisten jüdischen

Amerikaner und ihre Orientierung auf die Demokratische

Partei nötigt die zionistische Rechte, ihre breite Anhänger-

schaft weniger in der jüdischen Gemeinde selbst zu suchen

als in der evangelikalen Rechten Pat Patersons und ande-

rer.» 
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Kritische Bücher zur US-Politik

Im Folgenden bringen wir Rezensionen von zwei US-kritischen
Neuerscheinungen sowie eine Besprechung eines Amerika-
Klassikers, der wiederaufgelegt zu werden verdiente.

Die Redaktion

Giulietto Chiesa:
Das Zeitalter des Imperiums – 
Europas Rolle im Kampf um die 
Weltherrschaft
EVA Hamburg 2003.

Die wohl die wichtigsten Fragen aufwerfende und damit
in gewisser Weise weitgespannteste intellektuelle Aus-
einandersetzung mit dem «Neuen Imperium» – neben
der Emmanuel Todds – kommt aus dem italienischen
Sprachraum. Sie stammt von dem bekannten italie-
nischen Journalisten G. Chiesa und erschien 2002 im
Italienischen unter dem Titel La guerra infinita und war,
ähnlich wie E. Todds «Nachruf» auf die Weltmacht USA,
seit Erscheinen ein Bestseller in Italien.

Es scheint, dass die spezifischen italienischen Erfah-
rungen mit der US-Strategie der Spannung aus den 70er
und 80er Jahren es dem Autor ermöglicht haben, mit 
einer Selbstverständlichkeit und Direktheit illusionslos
auf typische Verlaufsformen US-amerikanischer Politik
zu blicken, wie das im deutschen Sprachraum nur mit

entschuldigenden Verrenkungen geschähe, ganz im 
Bemühen, nur nicht in den Verdacht des Anti-Ameri-
kanismus oder der Nähe zu Verschwörungstheorien zu 
geraten. Diesen Widersinn, sich vor den neuen Toten-
gräbern aller Freiheit und Humanität auch noch zu ent-
schuldigen, bevor man sich theoretisch deren Machen-
schaften annimmt, vermeidet der Autor. So eignet der
gesamten Lektüre eine gewisse Frische und Authenti-
zität, die durch die Argumente im Buch noch zuneh-
mende Nahrung erfährt.

Im ersten Teil des Buches widmet sich der Autor der
Expansion der «amerikanischen Globalisierung», deren
Glaubenssätzen, Regeln und Auswirkungen auf den Rest
der Welt. Die neoliberalistische Ideologie der Globalisie-
rung, des Freien Marktes inklusive der «unsichtbaren
Hand», die als ominöser Regulator ökonomischer Unre-
gelmäßigkeiten fungiert, entlarvt G. Chiesa als eine sä-
kularisierte Glücks-Ideologie, die dem Rest der Welt
über Jahrzehnte aufgeschwätzt – und bei Widerspruch
der Weltgemeinde – in jeweiligen Fällen auch aufge-
zwungen wurde. Seit dem Abstieg und dem freien Fall
der New Economy, die am 2. Juli 1997 in Thailand be-
gann, gesellen sich zum nicht ganz so gelingenden
Wirtschaftsimperialismus militärische Demonstrations-
effekte hinzu, in den Worten des Autors: «Jedes Bom-
bardement eine Wohltätigkeitsveranstaltung» (S. 66).

Thomas Meyer:

Der unverbrüchliche Vertrag
Roman zur Jahrtausendwende

Dieser Roman spielt im Jahre 1998. Er ver-
flicht Reiseeindrücke eines jungen amerika-
nischen Diplomaten mit Begegnungen von
wiederverkörperten Schülern R. Steiners und
realen Persönlichkeiten des heutigen politi-
schen Lebens wie Vaclav Havel. Wie bereiten

sich reinkarnierte Schüler R. Steiners auf das dritte Jahrtausend vor?
Wie greifen sie in die Zeitereignisse ein? Wie betrachten sie die Welt-
lage, EU und EURO oder die Aufgaben der anthroposophischen Be-
wegung? Dieses Buch wird Ihnen einiges davon verraten können …

360 S., brosch., sFr. 42.– / € 24.– ISBN 3-907564-23-5

«Ein mutiger Versuch, sich vorzustellen, in welcher Art die 
Rudolf Steiner Nahestehenden wiederkehren und am Ende des Jahr-

hunderts von neuem tätig werden.»

René M. Querido, bis 1994 Generalsekretär der Anthroposophischen
Gesellschaft von Amerika
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Das Ganze begann aber schon – sozusagen in der 
Latenz und Frühphase des Imperiums – mit dem ers-
ten Golfkrieg, dem «Operation Desert Storm» ab dem
16. Januar 1991, einem «Experiment» mit Demonstra-
tionseffekt, nämlich der erst Jahre später der Welt-
öffentlichkeit zugänglich gemachten Tatsache, dass 
sieben B-52 G Langstreckenbomber von einem Militär-
stützpunkt in Louisiana den längsten Flugzeugangriff in
der Geschichte der Luftfahrt unternahmen, womit die
USA signalisieren wollten, dass es ihnen möglich war,
jede beliebige Weltregion vom eigenen Territorium aus,
d. h. ohne fremde Hilfe, anzugreifen.

Schon 1991 begann im Irak der Krieg ohne Ende,
sozusagen die zweite experimentelle Seite des Vor-
gangs, bevor diese nach dem 11. September zur Dok-
trin wurde.

Am 24. April 1999, während Jugoslawien im Krieg 
für die Menschenrechte bombardiert und die gesamte
Infrastruktur des Landes u.a. mit atomaren Waffen ein-
geäschert wurde, übertrug sich die NATO im Washing-
toner Treffen die Funktion der Weltpolizei. Die NATO-
Artikel 5 und 6 wurden abgeändert, die NATO de-
klarierte ihr Recht auf Kriege außerhalb ihres Territori-
ums und ohne den Tatbestand der Kollektivverteidi-
gung. Das «Modell Belgrad» – «die Finanzsubversion aus
dem Ausland, die Drohungen – Versprechungen als
Gegenleistung zur Absetzung des jeweiligen nationalen
Führers» (S. 165) – wurde 1999 mit der humanitären
Bombardierung paradigmatisch vorgeführt. All das be-
gann nach Chiesa also schon unter Clinton, wurde aber
mit Bush und den Anschlägen vom 11. September un-
durchsichtiger, gleichsam martialischer und gewalttäti-
ger: Das Imperium trat aus der Latenz in die Aktualisie-
rungsphase, total neuartiger Auseinandersetzungen –
wahrscheinlich die frontalsten, die
die Menschheit je erlebt hat – «zwi-
schen einer neuen Elite der im Entste-
hen begriffenen globalen Supergesell-
schaft und dem Rest der Welt» (S.
214).

Was meint der Autor mit der «neu-
en Elite» einer Supergesellschaft, die
dem Rest der Welt den sozialen Krieg
erklärt?

Der Autor zielt damit auf eine 
sich zunehmend internationalisieren-
de und dennoch zumeist im Verbor-
genen agierende Polit-, Wirtschafts-, 
Finanz-, und Geheimdienstelite, die
er mit der Metapher der «Kommando-
brücke» oder der «Kuppel», also einer

Mixtur aus militärischem und mafiosem Sprachge-
brauch, belegt. Damit ist implizit das Wesen des Inne-
ren der Herrschaft des Imperiums charakterisiert und
zum zweiten Teil des Buches übergegangen, der sich mit
der Rolle des für das Imperium nützlichen islamischen
Fundamentalismus und des 11. September beschäftigt.
Anhand vieler Einzelbeispiele untersucht G. Chiesa die
verdeckte, aber gezielte Unterstützung für die Bin 
Ladens und deren Organisationen durch die USA seit
den Zeiten Clintons. Was einem schon der gesunde
Menschenverstand, unabhängig von Detailkenntnis-
sen, sagt, ist für Chiesa Ausgangspunkt seiner Überle-
gungen zum Anschlag vom 11. September: Nämlich
dass dessen Qualität ohne die logistische Unterstützung
bzw. Mitwisserschaft und indirekte Hilfe von staat-
lichen Diensten undenkbar ist, dass es «ein typisches
Merkmal des Terrorismus im großen Stil des Terrorismus
der Geheimdienste und der Mächtigen» ist, «dass er 
keine Spuren hinterlässt, dass sich niemand zu einem
Anschlag bekennt, dass er die Ermittler auf falsche Fähr-
ten lockt ...», dass er «kaltblütig berechnend nach den
Anweisungen großer und unergründlicher Pläne vor-
geht» (S. 105).

Im Folgenden untersucht Chiesa Unstimmigkeiten,
Widersprüche, aber auch Aufklärungen in Bezug auf
den 11. September und lokalisiert ein hermetisches
Netzwerk als Urheber der Anschläge im Bild der «Kup-
pel», in der – so die Hypothese – «Spitzenvertreter von
Geheimdiensten verschiedener Länder sitzen» (S. 121).

Es zeigt sich das Bild einer Befehls- und Empfänger-
hierarchie, bei der «die eigentlichen Täter selbst keine
Kenntnis des Plans, an dem sie beteiligt sind», haben
müssen. Dabei wählte die «Kuppel» einen «Zeitpunkt,
der sich eng an der amerikanischen Wirtschaftskrise

und an einer bevorstehenden welt-
wirtschaftlichen Rezession orientier-
te» (S. 124).

Im dritten Teil des Buches unter-
sucht der Autor die geostrategischen
Ziele des Imperiums. Vom Jugosla-
wienkrieg, den Irakkriegen bis hin
zum Afghanistankrieg und dessen
Vorgeschichte spannt er einen Bo-
gen und definiert diese Kriege als
Zwischenstationen bzw. Demonstra-
tionseffekte – darin der Argumenta-
tion E. Todds gleichend – der eigent-
lichen Auseinandersetzung, um die es
dem Imperium gehe: Europa, Russ-
land und China. Im Lichte dieser 
eigentlichen Auseinandersetzung, so
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der Autor, ist die «Achse des Bösen» ein kolossales
Ablenkungsmanöver.

Das Imperium werde Europa mit allen Mitteln
schwach und militärisch bedeutungslos und Russland
niederhalten, wenn nicht vollends zerstückeln wollen.

Der Autor schließt seine Betrachtungen mit der Fol-
gerung, dass es für die Planspiele des Imperiums uner-
lässlich sei, «dass sich keine vorrangige Achse zwischen
Russland und Europa bildet. Denn Europa besitzt, was
Russland entbehrt: Kapital. Und Russland besitzt, was
Europa entbehrt: Strategische Atomraketen. Und beide
sind europäisch» (S. 211).

Implizit enthält das die Forderung nach einem stra-
tegischen Bündnis zwischen Paris, Berlin und Moskau,
genau wie E. Todd es zwangsläufig kommen sieht. Wir
meinen aber, dass ein solches Bündnis auch aus tieferen
geistesgeschichtlichen Zusammenhängen angeraten ist
und nicht nur als Reaktion auf den Moloch aus Übersee.
Denn Zweckbündnissen ohne positive innere Zielset-
zungen ist nur ein kurzes Leben beschieden.

Gerd Weidenhausen, Esslingen

Peter Pilz: 
Mit Gott gegen alle – 
Amerikas Kampf um die Weltherrschaft 
DVA, Stuttgart, München 2003.

Der Autor, Gründungsmitglied der österreichischen Grü-
nen, seit 1986 Abgeordneter im österreichischen Parla-
ment und Mitglied des Nationalen Sicherheitsrates und
sicherheitspolitischer Ausschüsse, legt in einer losen Fol-
ge von Kapiteln das facettenreiche Bild einer Macht frei,
die angetreten ist, die totale Weltherrschaft zu erringen.
Statt einer stringenten Analyse der politischen, wirt-
schaftlichen und militärischen Machtprojekte der USA
reiht der Autor Phänomene und Ereignisse bausteinartig
und manchmal auch assoziativ nebeneinander, sodass es
dem Leser überlassen bleibt, System in das Informations-
puzzle zu bringen. Dennoch enthält das Buch wesentli-
che Elemente und Kernpunkte der US-Herrschaft: So im
Verweis auf das «Project for the New American Century»
(PNAC) anno 1997, deren 25 Unterzeichner ein Kon-
glomerat von Akademikern und Machtpolitikern bilden,
die meisten aus den Reihen der Neokonservativen, wie 
P. Wolfowitz, E. Cohen und L. Libby, D. Cheney und 
R. Rumsfeld. Diese Unterzeichner schienen schon 1997
gewusst zu haben, dass ihre Ziele mit der nächsten Prä-
sidentschaftswahl realisiert werden könnten. Drei Jahre
nach der Gründung des Projekts PNAC wurde unter dem

Titel «Rebuilding America’s Defenses» ein detaillierter
Plan zur Erringung der Weltherrschaft vorgelegt, auffälli-
gerweise wenige Wochen, bevor G. W. Bush auf illegale
Weise zum 43. Präsidenten der USA gemacht wurde. Der
Autor verweist interessanterweise darauf, dass die «Kon-
struktion der vier Eckpfeiler des Plans ein Jahr vor den
Anschlägen in Washington und New York fertig» war (S.
76): Die «Homeland Defense» als innere Militarisierung
der US-Gesellschaft, «Large Wars» als Fähigkeit, mehrere
Großkriege gleichzeitig zu führen, «Constabulary Du-
ties» als Anweisung zum Sturz «böser» und zum Schutz
«guter» Regime», «Transform U.S. Armed Forces» als Um-
bau der Streitkräfte, deren Vernetzung bei gleichzeitigem
Aufbau eines Raketenabwehrsystems und der Kontrolle
von «Space» und «Cyperspace», des Welt- und Informa-
tionsraums. Der Autor konzentriert sich auf die militäri-
schen Machtprojekte des US-Imperiums als den in Zu-
kunft primär in Kraft tretenden. Ausgehend davon, dass
die USA die Welt in verschiedene Kommandoebenen wie
SACEUR, AFNORTH und AFSOUTH untergliedert und
mit einem Netz von 65 großen und Hunderten von klei-
neren US-Stützpunkten umspannt haben, mit ständig
300 000 US-Soldaten außerhalb der USA, analysiert der
Autor im vielleicht interessantesten Kapitel «See and
destroy» künftig relevante US-Kriegsführungsoptionen
wie das Projekt «High-Frequency Active Auroal Research
Project» {HAARP), Atomwaffen gegen Bunker und allerlei
andere diverse Superbomben mitsamt dem «Warfighting
Laboratory» in Virginia, in dem Kampftechniken der 
Zukunft, besonders der totale Stadtkrieg, simuliert und
erprobt werden: «Nichts soll dem amerikanischen Elite-
soldaten in den Großstädten der Dritten Welt überra-
schen können. Alles muss so geübt werden, dass es blitz-
artig erkannt und zerstört werden kann.› Aus ‹search and
destroy› wird ‹see and destroy›.» (S. 139)

Diese Zeilen des Buches entstanden vor der Einnah-
me Bagdads durch US-Truppen und geben zudem einen
Vorgeschmack auf die nächsten Aktionen des «destroy»
der imperialen Macht.

Einen anderen Schwerpunkt des Buches bildet die
Analyse des Kampfes des Imperiums nach innen, des
Krieges gegen den inneren Feind. Im «Patriot-Act» des
Pfingstlers und evangelikalen Fundamentalisten in Ge-
stalt des US-Justizministers Ashcroft wird die amerikani-
sche «Bill of Rigts» Makulatur bzw. historisch entsorgt.
Von den Massenverhaftungen nach dem 11. September
bis zum Verhör von 8000 jungen Männern ohne Ver-
dachtsmomente außer ihres «ethnischen Profils» bis
hin zu Kampagnen wie «Operation TIPS», nach der «be-
sorgte Arbeiter verdächtige Aktivitäten melden kön-
nen» oder dem im Januar 2002 von Ashcrofts Ministe-
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rium massenhaft verteilten «Citizen Preparedness Gui-
de» reicht der Reigen der Verfahren des US-Staates im
Kampf gegen alles Unberechenbare und für «Demokra-
tie» und «Zivilisation». Für den europäischen Leser mag
es schon bedeutsam sein, sich zu Gemüte zu führen, mit
welchen Methoden diesbezüglich verfahren wird: So er-
halten die Bürger im genannten «Citizen Preparedness
Guide» detaillierte Anweisungen zum Ausspitzeln und
zur Denunziation ihrer Nachbarn. Der Autor resumiert
auf Seite 175: «Jeder kann online denunzieren: Für an-
onyme Tipps steht http://tips.fbi.gov Tag und Nacht of-
fen (...). Ashcrofts ‹Citizens› sind die Stasi der USA.»

Ein System von Blockwarten und staatlich belohn-
tem Denunziantentum durchzieht inzwischen die USA
und findet seine vorläufige Krönung in Daniel Pipes
Website www.campuswatch.erg, in der vermeintliche
«Verharmloser des Islam mit Namen und ihren akade-
mischen Adressen aufgeführt» werden. SARPA, die «Se-
curity Advanced Research Project Agency» ist der neu-
este Forschungshit in Sachen Vervollkommnung von
Überwachungstechniken, unter anderem mittels bio-
metrischer Verfahren und Programmen zur Überwa-
chung von E-Mail und Internet. Mit J. Poindexters «In-
formation Awareness Office», IAO im Rahmen des
«Total Information Awareness» bleibt denn von der
Buchbestellung bis zur Urlaubsbuchung dem allsehen-
den staatlichen Auge aber auch gar nichts mehr ver-
borgen. Alleine der Aufweis jener Entwicklungen zur
technokratischen Diktatur, die der Autor P. Pilz im 
umfangreichsten Kapitel «Der innere Feind» auflistet,
lohnt den Kauf und die Lektüre dieses Buches. Es kann
daran auch deutlich werden, wie milde die europäi-
schen Beurteilungen des «Amerikanischen Imperiums»
allerorten ausfallen, bedenkt man den Grad der Oligar-
chisierung und Totalisierung dieses Systems. Es wird
aber auch die Dringlichkeit der Emanzipation Europas
von der Vorherrschaft der USA deutlich, auf die der Au-
tor am Ende seines Buches verweist.  

Gerd Weidenhausen, Esslingen

L.L. Matthias:
Die Kehrseite der USA 
Rowohlt Verlag Hamburg, 1964 

Unterdrückung und Ausbeutung 
im Namen der Freiheit
Heftig angegriffen wurde Professor L.L. Matthias nach
der Herausgabe seines ersten Buches Die Entdeckung
Amerikas Anno 1953 oder das geordnete Chaos: Nicht «ob-

jektiv» sei das Bild der Vereinigten Staaten von ihm ge-
zeichnet worden und deshalb einseitig. Um den Leuten,
die solche Vorwürfe erheben, den Wind aus den Segeln
zu nehmen, betonte Matthias, dass er gar nicht objektiv
in ihrem Sinne zu sein beabsichtigte: Er wollte mit sei-
nem Buch nicht Illusionen aufrechterhalten, sondern
der Realität in den Vereinigten Staaten durch genaue
und ehrliche Recherchen auf die Spur kommen. Da-
durch zeichnet sich auch das neugeschriebene (aber
thematisch identische) Buch Die Kehrseite der USA (er-
schienen im Jahre 1964) aus, welches nicht das glamou-
röse, glanzvolle und (scheinbar) freiheitliche Amerika
preist, sondern die düstere Schattenseite der Vereinigten
Staaten thematisiert.

Dabei muss betont werden, dass Matthias’ niederge-
schriebene Erkenntnisse Zeugnisse seiner breitgefächer-
ten Arbeits- und Reiseerfahrungen sind: Er hatte jahre-
lang in Mittel- sowie südamerikanischen Staaten gelebt
und an verschiedenen lateinamerikanischen Staatsuni-
versitäten einen Lehrstuhl für Soziologie und Politische
Wissenschaften innegehabt; auch in den Vereinigten
Staaten wurde Matthias eine Professur in den genannten
Fächern und die Leitung der Fakultät angeboten (was er
annahm); zugleich fungierte er einige Male als Vertrau-
ensmann amerikanischer Interessen auf lateinamerikani-
schem Boden oder als Dolmetscher. Er erfuhr also leib-
haftig, sozusagen in der Funktion eines Verbindungs-
glieds zwischen Südamerika und den USA, wie verrucht
man Geschäfte mit lateinamerikanischen Handelspart-
nern trieb. So duldeten die USA beispielsweise keine poli-
tischen und sozialen Reformen in den lateinamerikani-
schen Ländern, stützten in der Vergangenheit oftmals
Diktatoren, um fruchtbare, progressive Entwicklungen
in Lateinamerika in ihrem Keim zu ersticken. Matthias
bringt dies folgendermaßen auf den Punkt: «Die Verein-
igten Staaten waren für mich nicht nur das Land, dessen
Bevölkerung den Kindern in Europa Schokolade brachte
und den Erwachsenen Anleihen und Kredite. Ich wusste,
was hinter diesen Gaben steckte. Man musste diese Na-
tion fürchten, auch wenn sie Geschenke brachte. Ich
wusste, dass die Schokolade eines Tags bitter schmecken
würde und dass man die Hände ringen würde, wenn man
an die finanziellen Bindungen dachte, in die man sich
mit den Amerikanern eingelassen hatte.»1

Ein Demokratische Verfassung ohne 
Demokratische Rechte
Das Wahlrecht in den Vereinigten Staaten war früher
ein Privileg einer winzigen Bevölkerungsschicht. Die
Kabinettsmitglieder werden in Amerika auch heute
noch – im Unterschied zu Frankreich und England –
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vom Präsidenten gewählt; dabei ist es egal, ob die Majo-
rität in der gesetzgebenden Versammlung mit der Er-
nennung der Kabinettsmitglieder einverstanden ist oder
nicht. Wie der Präsident ursprünglich nur durch Wahl-
männer gewählt werden konnte, so war dies auch bei
der Wahl aller Senatoren bis zum Jahre 1906 (!) üblich.
Bezeichnend ist zudem, dass erst zwei Jahre nach der
Ratifizierung der Verfassung, 1789, trotz sehr heftiger
Opposition, eine Menschenrechtserklärung zur Verfas-
sung hinzugefügt2 wurde.

Die Mehrheit der politischen und wirtschaftlichen
Elite in den USA bemühte sich nicht darum, die Ent-
wicklung einer Demokratie voranzutreiben. Was sind
die Gründe dafür? Einer davon besteht sicher darin,
dass die Mehrzahl der Mitglieder des Verfassungskon-
vents aus Großgrundbesitzern oder Geschäftsleuten be-
stand; welche, um ihren wirtschaftlichen Interessen ge-
recht zu werden und ökonomische Gewinne erzielen
zu können, keineswegs die Demokratie liebten. Einer
der Wegbereiter und Vordenker dieser kapitalistischen
Handlungsweisen ist Alexander Hamilton, über den
Autor Matthias sagt, er sei (abgesehen von George Wa-
shington), der Gründer der Vereinigten Staaten gewe-
sen: «Er sanktionierte das Recht der Wenigen über die
Vielen. Er hat, soweit er dazu imstande war, eine demo-
kratische Entwicklung in den Vereinigten Staaten ver-
hindert.»3 Im Geiste Hamiltons entwickelte sich eine
Erwerbsgesellschaft mit wenigen, sehr machtvollen
Reichen. Was sich – so Matthias – auch auf die Entwick-
lung der Gesellschaft auswirkte: In der amerikani-
schen Gesellschaft zählte seit dem Bestehen der Vereini-
gten Staaten der Erwerb am meisten. Im Unterschied zu
Europa existierte nie eine hierarchische Gesellschaft,
von der man sicherlich behaupten kann, sie schütze
vor unehrlichen Handlungen und
fördere die Achtung vor den Mitmen-
schen; in den Vereinigten Staaten
wurde jemand, der es (wenn auch auf
unehrliche Weise) zu Geld brachte,
als ehrbar und fähig bezeichnet, weil
er eben etwas vom Erwerbsleben ver-
stand. Die Kehrseite davon: Armut
wurde in den Vereinigten Staaten ver-
steckt, der Arme wurde für seine un-
glückliche Situation selbst verant-
wortlich gemacht und – so Matthias –
von der Gesellschaft verachtet und
verdammt. Kein Wunder, bedenkt
man, dass in den USA das gesamte
Gebiet sozialer Wohlfahrt lange Zeit
privater Wohltätigkeit überlassen

wurde. Der Begriff einer sozialen Verantwortlichkeit
war in den USA bis zum Ersten Weltkrieg ein Fremd-
wort: «Von seiten des Staates wurden soziale Pflichten
nicht anerkannt, wenn man von Beamten- und Mili-
tärpensionen absieht. Jedwede soziale Gesetzgebung
widersprach der amerikanischen Ideologie. Nach dieser
Ideologie waren die Vereinigten Staaten ein freies Land,
das Tausende von Möglichkeiten bot, den Lebensunter-
halt zu verdienen, und wer arm war, hatte sich das folg-
lich selbst zuzuschreiben. Das ungefähr war der Stand-
punkt, den man einnahm und sogar noch heute häufig
einnimmt.»4

Der amerikanische Professor Galbraith (1962 US-
Botschafter in Indien) bezeichnete die amerikanische
Herrschaftsform als ein Oligopolie, eine Herrschaft der
Wenigen über die Vielen. Ein weniger vorteilhafter 
Name dafür stammt von dem schwedischen Soziologen
Myrdal, welcher von einer «Machtoligarchie» spricht.

Franklin D. Roosevelt und John F. Kennedy –
die zwei humanen Widerspenstigen?
Fast jeder amerikanischen Regierung war daran gelegen,
die Macht der Wenigen zu konsolidieren; Ausnahmen
bildeten u.a. die Präsidenten Franklin D. Roosevelt und
Kennedy, welche zahlreiche Vorstöße unternahmen,
um korrupte Machenschaften wie Trustbildungen (man
verstand darunter jede Kombination von Unterneh-
mungen, die die freie Konkurrenz behinderten oder so-
gar unmöglich machten) oder Preisabsprachen unter
den Konzernen zu unterbinden. Beide Präsidenten wa-
ren allerdings – nebst ihrem menschlichen Charakter –
reiche Leute ohne Geschäft – und waren deshalb (im
Unterschied zu anderen Präsidenten) in der Lage, ma-
fiose Wirtschaftsleute anzuprangern; da sie nicht selber

im wirtschaftlichen Bereich tätig wa-
ren, hatten sie unter den korrupten
Geschäftsleuten wenig Freunde und
genossen deshalb mehr Handlungs-
freiheit, weil sie sich nicht in Wi-
dersprüche verwickeln, d.h. die ei-
genen Freunde bekämpfen mussten.
Matthias nennt ein konkretes Bei-
spiel: Franklin D. Roosevelt versuchte, 
während der Fortsetzung des Kalten 
Krieges (dieser wurde durch den 
Zweiten Weltkrieg unterbrochen) die
Beziehungen zu Russland zu verbes-
sern, da er (im Gegensatz zu den ame-
rikanischen Geschäftsleuten) die poli-
tischen, militärischen und frieden-
stiftenden Möglichkeiten erkannte,
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welche eine Allianz mit Russland für die Vereinigten
Staaten bot. Matthias stellt hier Roosevelts Politik inso-
fern in ein zu positives Licht, als derselbe Präsident zu-
vor Amerika in den Zweiten Weltkrieg «hineingetrickst»
hat (siehe Der Europäer, November 2001). Unmittelbar
nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges setzten sich
viele amerikanische Militärs und Geschäftsleute dafür
ein, Deutschland wiederaufzurüsten, um sich erstens
wirtschaftlich zu bereichern und zweitens die militä-
risch starken Russen durch die militärische Stärkung
Deutschlands einzuschüchtern. Es war ihnen klar, dass
die während der Kriegszeit existierende positive Hal-
tung der amerikanischen Nation gegenüber Russland in
eine negative verwandelt werden musste: «Da aus dem
russischen Freund ein russischer Feind geworden war,
musste aus dem deutschen Feind ein deutscher Freund
werden (...). Man musste dafür sorgen, dass die deutsche
Feindschaft gegenüber Russland Nahrung erhielt und
jedem Deutschen die Hoffnung erhalten blieb, eines 
Tages wieder gen Osten ziehen zu können.»5 Das deut-
sche Wirtschaftswunder blieb vielen unverständlich.
«Aber», so Matthias «es war nicht schwer zu verstehen.
Die Amerikaner hatten die Schleusen für den Goldstrom
geöffnet.»6

Ausserdem versuchte Roosevelt über seinen Hinter-
mann Harold Ickes, das unverschämte Wachstum der
Ölfirmen in den USA zu stoppen, was leider nicht ge-
lang (Ickes musste schließlich zurücktreten). Der ge-
schäftsfeindliche Roosevelt – der sich um das Gedeihen
der Gewerkschaften bemühte – war in der Geschäftswelt
verhasst, belastete er doch den Staat mit überflüssigen
Ausgaben wie zum Beispiel solchen für die Altersversi-
cherung.

Auch John F. Kennedy galt als Demokrat reformfreu-
dig (er verbesserte beispielsweise die gesellschaftliche
Stellung der Schwarzen und wollte – zusammen mit der
Sowjetunion – teilweise abrüsten); in großindustriellen,
reaktionären und demokratiefeindlichen Wirtschafts-
kreisen (insbesondere den Südstaaten der USA, wo man
zuhauf Kennedypuppen mit Stricken um den Hals aus
den Fenstern hängte) war er deshalb verhasst. Er reali-
sierte schnell, dass in den Vereinigten Staaten etwas
falsch lief: «Bevor meine Amtszeit zu Ende geht, werden
wir aufs Neue zu prüfen haben, ob eine Nation, die so
organisiert ist und regiert wird wie die unsere, bestehen
kann. Das Ergebnis ist keineswegs gewiss.»7 Mittlerweile
ist es ja kein Geheimnis mehr, dass dieser fortschritt-
liche Präsident nicht von irgendeinem Geisteskranken,
sondern im Mitwissen von FBI – wie dies bereits 1964
Matthias detailgetreu beschrieben hat – und CIA ermor-
det wurde.

Eroberung auch ohne Waffen
Amerikanische Eingriffe mit militärischen Mitteln wer-
den momentan und wurden schon zahlreiche Male
durchgeführt, um an fremdem Territorium zu gewin-
nen. Ebenso ist es nicht ein Novum, dass die Vereinig-
ten Staaten regelrechte Wirtschaftskriege gegen die ver-
schiedensten Nationen (vorzugsweise gegen diejenigen,
welche u.a. reich an Mineralien, Ölquellen sind) geführt
haben und immer noch führen. 

Matthias beschreibt, wie die amerikanischen Ge-
schäftsleute verstärkt ab 1950 Investitionen in Europa
tätigten, mit dem Ziel, es wirtschaftlich zu erobern.
Auch die Gründung der UNO sowie der NATO waren –
so Matthias – strategisch günstige Aktionen, um Europa
politisch und wirtschaftlich in Schach halten zu kön-
nen und zugleich den Westen (und damit sich selber) zu
stärken.

Dass die amerikanische Politik eng mit wirtschaft-
lichen Aktionen verknüpft ist und noch immer korrup-
te Geschäftsleute Machtworte sprechen, denen fataler-
weise Taten folgen, zeigt die jüngste Vergangenheit.
Trustbildungen unter den Unternehmen existieren im-
mer noch, amerikanische Ölfirmen erhalten durch den
momentanen Verteidigungsminister, Donald Rumsfeld,
persönlich den Auftrag, u.a. die Ölfelder im Irak zu lö-
schen; dies obwohl Vizepräsident Dick Cheney den rie-
sigen Ölkonzern Halliburton vor seiner Zeit im Kabinett
präsidiert hatte. Die gewinnbringenden Abkommen
werden demnach unter den amerikanischen politischen
und wirtschaftlichen Machthabern auch heute noch
vereinbart; egal, ob es sich dabei um unehrliche und
skrupellose Geschäftsleute wie Perle – welcher dem heu-
tigen Pentagon nach wie vor als inoffizieller Berater
dient – handelt.

Amerigo

1 Matthias, 1964, S. 11.

2 Einige Länder, wie Massachusetts, Connecticut und Georgia

haben sich geweigert, die Menschenrechte (Bill of Rights) zu

ratifizieren und haben das Versäumte erst 1939 – einhundert-

fünfzig Jahre später – nachgeholt.

3 Op. cit., S. 29.

4 Op. cit., 62.

5 Op. cit., 133.

6 Op. cit., 143.

7 Präsident John F. Kennedy in seiner ersten «Botschaft an die

Nation» am 30. Januar 1961.
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XI  Die «polysomatische Geometrie» als Grundlage
einer auf Naturrhythmen fußenden Technik

Fragt man nach genuin aus der Anthroposophie geschöpften
technischen Entwicklungen, so kommt man nicht umhin, das
Werk von Paul Schatz (1898–1979) näher zu studieren. Man
wird hierbei entdecken, dass der weitaus größte Teil dessen,
was aus seinen geometrisch-kosmologischen Einsichten resul-
tiert oder weiter abgeleitet werden kann, noch nicht das Licht
der physischen Welt erblicken durfte. Die «Turbula» und seit
einigen Jahren auch der «Oloid-Belüfter» stehen weltweit im
Einsatz, hingegen harren viele weitere vielversprechende Erfin-
dungen im Bereich Schifffahrt, Flugzeugbau usf. einer ebenso
erfolgreichen Umsetzung. Immerhin kann dessen hauptsäch-
lich schriftliche Ausarbeitungen, Modelle und Patente umfas-
sender Nachlass endlich systematisiert und mit der Zeit öf-
fentlich zugänglich gemacht werden (aus diesem stammt
nachstehende Beilage zu einem Brief von Paul Schatz an Al-
bert Steffen vom 8. Januar 1931 – Abdruck mit freundlicher
Genehmigung seitens der Paul-Schatz-Stiftung, Basel).

Im Folgenden möchte ich noch kurz zu schildern versu-
chen, wie sich das Erschlossene als geisteswissenschaft-
liches Forschungsergebnis darstellen kann.

Für die gebräuchlichen Maschinen sind kinematisch
zwei Gundbewegungsarten charakteristisch. Erstens die
Rotation, zweitens die Translation. Ferner ist für den ge-
bräuchlichen Maschinenbau die Ebene (sozusagen das

Zeichenbrett) maßgebend. Fast alles wird aus dem Drei-
dimensionalen herausabstrahiert. Man spricht z.B. von
elektromagnetischen Kraft-«Feldern», obschon es Kraft-
globen sind. Deshalb auch der durch Rudolf Steiner in-
tensiv betonte Gegensatz zwischen Bewegungs-Paralle-
logramm und dem sogenannten Kräfte-Parallelogramm.
Die Grundlagen unserer Technik sind polygonaler Na-
tur. Es kann kein ersprießliches Verhältnis zwischen
Phoronomie und den Naturkräften gewonnen werden,
solange bei einer polygonalen Phoronomie stehen ge-
blieben wird1, denn die Ebene (das Zweidimensionale)
hat keine Umgebung! 

Ein Beispiel, an dem sich das Unzulängliche der heu-
tigen Technik in klarer Weise zeigt: das Schwingflug-
zeugproblem oder umfassender das naturwissenschaftli-
che Problem des Vogelfluges. 

Eine Betrachtungsweise, die sich aus Ausführungen
Rudolf Steiners ergeben kann, lenkt die Aufmerksamkeit
dahin, in der urindischen Kultur eine Punkt-Kultur zu
erkennen. 

Für die zweite nachatlantische Kulturepoche ist die
Linie charakteristisch (der von der Lichtesquelle ins Fin-
stere dringende Strahl).

Die Polygone, sie bestehen aus Linien, sie sind Figuren,
sie wohnen in der Ebene. Ist es nicht merkwürdig, in den
ägyptischen Malereien den Bann in die Ebene wahrzu-
nehmen? Als eine Figurenkultur erscheint der dritte
nachatlantische Zeitraum.

Die Polyeder2, die Vielflache, sie bestehen aus ebenen
Flächen, aus Figuren, es sind Körper, sie wohnen im
Raum. Aufs Deutlichste offenbart die griechische Kultur
die Eroberung des Raumes (...), sie offenbart «den kris-
tallisierten Raumgedanken».

Für unseren fünften nachatlantischen Kulturzeit-
raum kann für dasjenige, was sich sinnlich manifestie-
ren muss, zu etwas Entsprechendem vorgedrungen wer-
den, was ebenso urwüchsig unserer Zeit innewohnt, wie
der Raum der griechischen, die Figur der chaldäischen,
der Strahl der urpersischen und der Keimpunkt der
urindischen Kultur.

Was ergibt sich denn aus Körpern? Was ergibt sich,
wenn Körper ähnlich sich zu Elementen eines Höheren
bilden, wie Flächen Elemente der Polyeder, Linien Ele-
mente der Polygone sind? 

Gibt es Polysome?3 Und was sind sie?
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«... weil sonst das ahrimanische Gegenbild 
entwickelt wird.»
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Paul Schatz mit dem prämierten Entwurf zu einem 
schwimmenden Kulturzentrum (1967) 
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Eben in diese Beleuchtung rückte dasjenige, was sich
aus den Ende 1929 gefundenen Umstülpungen der Kris-
tallformen ergab.4

Die Polysome bestehen aus Körpern, sie manifestie-
ren sich als Umstülpungsregsamkeiten in enormer Man-
nigfaltigkeit, wohnhaft im Zeitall.

Das öffnete das Tor zu einer polysomatischen Phoro-
nomie. Diese hat eine Umgebung. Ihr vornehmstes Ziel
wird sein, den realen Einklang zu finden zwischen Kräf-
ten und Bewegungsarten.

Durch Rudolf Steiner wissen wir, dass die oszillieren-
de Maschine ein Niedergangsmäßiges werden kann. Es
wird nicht zu vermeiden sein, dass mit dem wachsen-
den Lichte auch die Schatten wachsen. Es sind Rätsel,
die ich nur schüchtern berühre. Denn keineswegs kann
ohne das mutigste Streben zu den Sterngeheimnissen
im ätherischen All das Heil [gegenüber] dem Unheil ob-
siegen.

*

XII  Rudolf Steiner über Gedankenschutz und die
künftige Erschließung von Natürkräften

Abschließend sei eine Fragebeantwortung Rudolf Steiners zur
Frage «N-Strahlen im Gegensatz zu X-Strahlen?»5 wiederge-
geben (im Anschluss an den Berliner Vortrag «Der Weg zur di-
rekten Erkenntnis» vom 14. März 1904 – nicht in GA 266/I,
S. 44ff., enthalten); dazu ein Ausschnitt aus einer Mitschrift
von «Die Zukunft des Menschen» (öffentlicher Vortrag, Ham-
burg, 18. November 1905 – bisher unveröffentlichtes Typo-
skript); außerdem der Schluss der Nachschrift einer Esoteri-
schen Stunde, welche vergleichsweise sehr früh ungewohnt
weite Perspektiven für die weitere Entwicklung der Technik auf-
zeigt (gehalten in München am 10. oder 11. November 1905
– Auszug aus: GA 266/I, S. 115–116). 

Es kommt nicht auf die Wissenschaft an, welche uns
diese Dinge lehrt, sondern auf die Dinge, welche uns
vollkommener machen. Jede einfache Tat der Men-
schenliebe wird einen höheren Wert haben als die
höchste theoretische Erkenntnis! Eine selbstlose Tat
wird Ihnen vielleicht keine Erkenntnis liefern, aber sie
wird in dieser oder in einer späteren Inkarnation zur Er-
höhung Ihres Wesens beitragen. Dies sind magnetische
Kräfte, die den Menschen vollkommener machen. Viel-
wisserei ist etwas, was unserer Kultur eigen ist. Selbst der
Zeitungsleser kann von allem Kenntnis bekommen, was
sich in der Welt ereignet. Deshalb haben die Begründer
der theosophischen Bewegung dem Leben einen geisti-
gen Einschlag gegeben. 

Noch eine praktische Regel: 
Zuerst unbewusst, dann bewusst! 

Wir leben in den großen Städten wirklich unter Einflüs-
sen, die gewaltiger sind, als wir gewöhnlich glauben!
Wer weiß, dass Gedanken Tatsachen sind, der kann
auch wissen, was uns schützen kann6 gegenüber den
schlechten Gedanken in der Umgebung; das ist, wenn
Sie die Eigenschaft der Aura benützen, gegen Gedanken
besonders empfindlich zu sein. Derjenige, welcher
glaubt, dass er sich schützen muss, der kann sich durch
Gedankenschutz schützen, dadurch, dass Sie eine dich-
te Hülle um sich herum errichten. Sie können die Mas-
se Ihrer Aura so zusammenziehen, dass sie eine dichte

Der Europäer Jg. 7 / Nr. 9/10 / Juli/August 2003

Der Schmetterlingsflug als Vorbild für eine künftige
Luftschifffahrt

Wenn der Mensch so hineinsieht in die Natur – er sieht ja
eigentlich ziemlich gedankenlos hinein –, so kommt ihm in
dem Momente, wo er anfängt, wirklich über die Naturdinge
nachzudenken, ja so viel in den Sinn, was darauf hinweist,
dass überall Geist in der Natur, dass überall das Geistige
gegenwärtig ist, dass er gar nicht mehr anders kann, als,
wenn ich so sagen darf, neugierig zu werden, wie da eigent-
lich dieser Geist in der Natur wirkt. Ich habe Ihnen ja beim
Biberbau, bei ähnlichen Dingen immer wieder zeigen kön-
nen, wie geistreich alle diese Dinge in der Natur sind. Nun
will ich Ihnen heute noch etwas anderes zeigen.
Nicht wahr, der Mensch sieht zunächst, wenn er in einer ge-
wissen Zeit des Sommers in der Natur draußen herumgeht,
die schönen flatternden Schmetterlinge mit ihren farbigen
Flügeln, die so bunt schillern, und da frägt er nicht weiter:
Woher kommt dieses wirklich mannigfaltig bunt schillern-
de Flattern der Schmetterlinge, die sich so frei bewegen?
Es ist dieses von einer großen praktischen Bedeutung. Ich
bin sogar davon überzeugt: Wenn wir hier irgendwo auf un-
serem Goetheanum-Grunde neue Versuche machen könn-
ten für die Luftschifffahrt, so würden wir die nicht so an-
stellen, wie sie heute aus der materialistischen Wissenschaft
heraus angestellt werden. Da versucht man es immer mit
dem Vogelflug, mit dem Libellenflug, der Wasserjungfer
und so weiter. Aber man hat keinen Sinn dafür, die Sache zu
versuchen mit dem eigentlichen Schmetterlingsflug. Und
dennoch würde die Luftschifffahrt erst auf ihre richtige Ge-
stalt kommen, wenn man die Versuche dafür im Großen
anfassen könnte gerade mit dem Schmetterlingsflug. Aber
nicht wahr, auf solche Dinge gehen die Leute heute des-
wegen nicht ein, weil sie die Richtigkeit doch nicht einse-
hen können. 

Aus: Rudolf Steiner, Vortrag vom 8. Okt. 1923, GA 351
(Vgl. auch: Wilhelm Schnepf, Das Schmetterlingswesen – 

Eine geisteswissenschaftliche Studie, Wege, Freiburg i.B. 1995).
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Schale um Sie herum bildet. Das ist kein Egoismus, son-
dern ein Schutz, den wir uns angedeihen lassen müssen,
um unser eigenes höheres Selbst zu erhöhen! Es ist un-
sere Pflicht, uns zu einem so bedeutsamen Gliede in der 
Mitarbeiterschaft an dem Kosmos zu machen, und
wenn wir diesen Gedanken haben, dann dürfen wir alle
Schutzmaßregeln anwenden. (...)

In ferner Zukunft werden dem Menschen noch ganz
andere Kräfte zur Verfügung stehen; er wird die Natur-
kräfte in seine Dienste zwingen, und viel Größeres wird
er noch leisten als heute. Heute hat er gelernt, Natur-
kräfte wie Elektrizität, Magnetismus usw. zu benutzen,
durch den leisen Druck eines Knopfes kann er Licht her-
vorzaubern. Kurz, man kann Dinge verrichten, von de-
nen man vor hundert oder zweihundert Jahren noch
keine Ahnung hatte. Das kann der heutige Mensch auch
ohne Theosophie [Anthroposophie] einsehen. Später
werden die Stromkräfte der großen Flüsse ausgenutzt

werden, auch die Sonnenstrahlen. Das klingt fantas-
tisch, es sind Perspektiven. Die Feuerkraft, die Kräfte der
Vulkane wird der Mensch in seine Dienste zwingen.
Nord- und südmagnetische Kräfte zwingt der Mensch
immer mehr, ihm zu dienen. Wie die Erde jetzt ein ganz
anderes Aussehen hat als vor einer Million Jahren, so
wird sie nach einer Million Jahren wieder ganz anders
aussehen als jetzt. Immer und immer arbeitet der
Mensch an der Erde. Die Geschöpfe sind mit den Plane-
ten geschaffen, um ihn dann umzuarbeiten zu einem
Abbild dessen, was der Mensch werden wird. (...)

Nun hat die Menschheit aber erst angefangen, sich Na-
turkräfte dienstbar zu machen. Dies wird schon in der
nächsten Zeit und hinein in die nächsten Jahrtausende
ganz anders werden. Die Menschen werden die Kräfte
im fließenden Wasser herausziehen und sich dienst-
bar machen, sie werden die mächtigen Kräfte, die in
den Sonnenstrahlen liegen, durch mächtige Spiegel
auffangen und sich dienstbar zu machen verstehen; sie
werden die Kräfte im Erdinnern, die jetzt durch vul-
kanische Ausbrüche sich auslösen und die von einem
mächtigen Geistwesen im Erdinnern herrühren, zu be-
herrschen lernen; die wunderbarsten Maschinen wer-
den von den Menschen ersonnen werden, um all diese
ausgelösten Kräfte in den Dienst der Menschheit zu
stellen, ja sie werden die Magnetkraft der ganzen Erde
in ihre Gewalt bekommen, denn die Erde ist nur ein
großer Magnet, dessen Südpol am Nordpol und dessen
Nordpol am Südpol steht. Jetzt vermögen sie nur ihre
Schiffe durch diese Kraft zu leiten.7 Als vor Urzeiten die
Veränderungen der Erde notwendig waren, haben die
Kräfte der Götter die Achse der Erde schief gestellt; in
kommenden Zeiten wird die Menschheit die Achse zu
drehen vermögen. Die Ausbildung der Intelligenz und
Logik der Menschheit vollzieht sich also immer mehr
und führt die Einheit der Menschheit auf sinnlichem
Gebiet herbei.

Die Ausbildung des Sittlichen wurde erst von den
Göttern durch die ethischen Lehren aller großen Reli-
gionen ermöglicht. Es muss aber eine Zeit kommen, wo
die Menschen das Gesetz des Guten so klar erkennen
wie heute Gesetze der Logik. Was gut und was wahr ist
auf spirituellem Gebiet, kann dann nicht mehr An-
sichtssache sein, so wie es heute noch durch die ver-
schiedenen Religionen, durch Bildung von Parlamen-
ten, um diese oder jene Rechtsfrage zu lösen, zum
Ausdruck kommt. Wenn die Menschen sich bewusst
werden, dass es ein Gutes, ein Sittliches gibt, das so be-
stimmt und klar ist wie ein mathematischer Lehrsatz,
dann haben sich die Menschen auch auf diesem Gebiet
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Levitations- anstelle von Gravitationstechnik

Die heute noch tonangebende Technik hat es bezüglich der
fundamentalen Grundlagen des Maschinenbaus: Kinema-
tik, Energetik und Stoffeskunde, nur mit der Hälfte der
entsprechenden Wirklichkeiten zu tun. Wenn man die
Wirklichkeit des gesamten Seins, bestehend aus Werden
und Vergehen, Geburt und Tod, begreift, muss gesagt wer-
den, dass es die heutige Technik nur mit dem Tode zu tun
hat. Die Technik hat es zu tun mit einer Rotations- und
Translationskinematik, bei der es sich um destruktive Bewe-
gungen handelt. Sie kennt das Rhythmisch-Pulsierende,
dem der Charakter von Diastole und Systole eigen ist,
nicht. Sie studiert die Kräfte aus Abfall, Gefälle und Zerfall.
Sie hat es ausschließlich mit der Gravitationsenergetik zu
tun. Levitationskräfte werden von ihr nicht beachtet. Sie
kümmert sich nur um die Stoffe der Erde, nicht um deren
Substanzcharakter, mit dem es z.B. die Heilmittelkunde zu
tun hat und für welchen spezifische Gewichte keine Rolle
spielen.
Vor 42 Jahren entdeckte ich aufgrund kristallgeometrischer
Forschungen die Umstülpungsgesetze, die den Polyedern
innewohnen, insbesondere diejenigen das Pentagondode-
kaeders und des Würfels. So kam ich zu einer Umstül-
pungskinematik, welche die Rotation und Translation
durch die Inversion ergänzt, zu einer Umstülpungsenerge-
tik, welche das Vitale zu ergreifen und zu veredeln gestattet
und zu einer Substanzbehandlung, welche mit Levitations-
kräften kommuniziert.

Aus: Paul Schatz, «Selbstbericht über die technischen 
Entwürfe, welche durch das Eidgenössische Patent 

Nr. 500’000 bekannt geworden sind», 
Das Goetheanum, Jg. 51, Nr. 32 vom 6. Aug. 1972
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zu einer Menschheit vereint, die eine ganz andere
Physiognomie trägt als die Menschheit von heute.

Zu dieser Erkenntnis des Sittlichen zu führen, der
Menschheit dessen Gesetze zu offenbaren, damit eine
Schar auf diesem Felde bewusst aus sich heraus arbeiten-
der Menschen erstehe, gründete der vierte Meister,
Christian Rosenkreutz, den Rosenkreutzerorden. Die an-
dere, intellektuelle Ausbildung des Westens verlangt [ei-
ne] andere Lehre. Im Osten wirkte die spirituelle Lehre,
von den alten Rischis den Indern gegeben, stark im Vol-
ke nach. Christian Rosenkreutz und seine sieben Schüler
legten den Anfang zur Erkenntnis des Gesetzes des Sitt-
lichen, damit dieses nicht in dem von den Religionen
Gegebenen in den Menschen nachklinge, sondern da-
mit das Gesetz, als solches erkannt, in jedem Menschen
zum individuellen Leben erwache. Die Wahrheit auf den
Gebieten der Moral, der Sittlichkeit, der Güte, soll als ein
Erkanntes und Empfundenes im Menschen erstehen.

Diese die Menschen zu einer Menschheit verbin-
dende Einheit anzubahnen, ist Arbeit der esoterischen
Schulen.

Zusammenstellung: Christoph Podak

1 R. Steiner arbeitet den wichtigen Gegensatz bzw. Übergang

zwischen Phoronomie und Mechanik inbesondere im Vortrag

vom 23. Dez. 1919 aus (GA 320). 

Phoronomie ist mehr oder weniger gleichbedeutend mit «Kine-

matik», diese wiederum mit der «Bewegungslehre», der Unter-

suchung von Bewegungsvorgängen nur in Hinblick auf Zeit

und Raum (nicht zu verwechseln mit «Kinetik», der Lehre

von der Bewegung durch Kräfte).

Polygone sind geometrische Figuren mit mehr als drei Seiten

(zu griech. polys «viel» und gonia «Winkel»); polygonal bedeu-

tet demnach «vieleckig». Nach Schatz muss man sie genauer

als «Vielseit» im Sinne der projektiven Geometrie begreifen. 

Zu beachten ist, dass die Hervorhebungen in kursiv innerhalb

des Schatzschen Textes zwecks besserer Gliederung nachträg-

lich hinzugefügt wurden.

2 Polyeder nennt man jene Körper, die von mehr als vier Flä-

chen begrenzt werden (zu griech. polys «viel» und hedra

«Sitz, Fläche»), worunter der «Vielflach» Würfel. 

3 Die Bezeichnung Polysome wurde durch Paul Schatz in Analo-

gie zu den Begriffen Polygon und Polyeder geprägt. «Polyso-

me erheben sich aus Elementen des Raumes in die nächst hö-

here Dimension», der Zeit. Sie sind «im empirischen Raum

umstülpbare Gelenksysteme», wie etwa der sog. umstülpbare

Würfel, aus dessen Regsamkeit etliche polysomatische Gestal-

tungen, beispielsweise das «Polkuboid» entstehen (vgl. oben-

stehende Abbildung von 1967 und S. 100ff. des weiterführen-

den Buches gemäß Anm. 4).

4 1929 ist das Jahr, in dem Schatz auf die für sein weiteres Werk

zentrale Umstülpung des Würfels stieß (siehe den Kastentext

mit dem nicht von ihm stammenden Titel «Levitations- an-

stelle von Gravitationstechnik»). – Näheres ist nachzulesen

in: Paul Schatz, Rhythmusforschung und Technik, Stuttgart

1975. Teil II dieser grundlegenden Schrift lautet «Die polyso-

matische Gestaltung – Elemente einer naturfreundlichen Ma-

schinenbaukunst». In der 2. erw. Auflage (Verlag Freies Gei-

stesleben, Stuttgart 1998) findet man auch mehrere Beiträge

über das, was nach seinem Ableben hinzugekommen ist.

Ebenso im Internet, hier insbesondere unter:

http://www.paul-schatz und http://www.oloid.ch. Ergänzend

zum Buch sind die späteren, nicht minder in den Schatzschen

Ideen gründenden Neuerungen zu nennen: die lemniskati-

sche Uhr «Cyclos» (http://www.cyclos-watch.ch), ein Projekt

im Bereich Schifffahrt/Wasserkraftwerke in Georgien (Kon-

takt: Raymond Zoller, E-Mail: vondorten@gmx.net) und die

Weiterentwicklungen von Klaus Ernhofer betr. Umstülpung

aller Platonischen Körper und deren technische Umsetzung

(vgl. «Zur technischen Anwendung von Umstülpungsprozes-

sen – Aus einem Forschungsprojekt», in: Die Drei, Nr. 8/9

2002). – Eine Buchbeprechung von Renatus Ziegler und eine

Kurzbiographie von Tobias Langscheid sind bereits im Euro-

päer erschienen (Jg. 3, Nr. 1, Nov. 1998, und Nr. 2/3, Dez.

1998/Jan. 1999). Ein zweites Buch mit gesammelten Aufsät-

zen aus dem Nachlass, mit dem Werktitel Der Kosmos der

Technik, ist erst geplant. Zur Zeit liegt das Hauptaugenmerk

der Paul Schatz-Stiftung (bis 2001 als Paul Schatz Gesellschaft

aktiv) auf der Restaurierung der erhalten gebliebenen, vom

Zerfall bedrohten geometrischen und technischen Modelle.
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Das noch heute in Dornach stehende Heizhaus, dessen Architektur
die in ihm wirkenden Kräfte mitdarstellen soll



Das vorbabylonische Alphabet

44

5 «X-Strahlen» bezeichnet die bekannten Röntgenstrahlen. Der

Ausdruck «N-Strahlen» geht auf den französischen Physiker Re-

né Blondot zurück, auf das Jahr 1903. «Bis zur Mitte des Jahres

1904 war die Zahl der wissenschaftlichen Publikationen über

N-Strahlen auf über 60 angewachsen, und der Forscherdrang

wollte kein Ende nehmen.» Sie gelten heute als Hirngespinst

(vgl. u.a. http://members.vol.at/roemer/1996/roe_9644.htm).

6 Man bedenke diese und die weiter unten folgenden Worte

Steiners auch in Hinblick auf das oft tragische Lebensende

von genialen Erfindern wie des besagten Viktor Schauberger

(in Abschnitt X). Oder mit Bezug auf die verständliche, wenn

auch bisweilen wichtigtuerische oder sich selber überschät-

zende Furcht vieler Zeitgenossen vor allen möglichen Wider-

ständen und Widersachermächten, auf die man im Bereich

Äthertechnik offensichtlich gefasst sein muss.

7 Wünschenswert wäre eine kommentierte Zusammenstellung

aller wesentlichen Äußerungen Steiners zum Thema Technik.

Eine solche könnte die Aktualität seiner diesbezüglichen Ein-

sichten viel ausführlicher erweisen, als es an dieser Stelle ge-

schehen kann. Erst geplante Folgebeiträge sollen bekannt ma-

chen, welch interessante «Vorstudien zu Keely» etwa im

Nachlass von Maurice Martin (1922–1986) vorhanden sind

oder inwiefern der zumeist unberücksichtigte Physiker Dipl.-

Ing. Gustav Kull (1877–1949, siehe Kastentext in Teil IV) ent-

scheidende Hilfestellung bieten kann für ein begrifflich genü-

gend vertieftes und differenziertes Verständnis von Steiners

Ätherlehre. Als weiteres Desiderat ist zu nennen eine Überset-

zung ins Deutsche von Ehrenfried Pfeiffers Vortrag «Cons-

ciousness and Research Attitudes» (gehalten am 9. Jan. 1952,

abgedruckt in: Notes and Lectures, hrsg. von Paul W. Scharff,

Bd. 2, Spring Valley 1991, S. 1–14), in dem zusätzliche, in den

Beiträgen Nr. 122 ebenso unbeachtet gebliebene Hinweise im

Sinne der «Schiller-Mappe» zur Sprache kommen. Eine Teil-

übersetzung zum Thema «Aufhebung der Gravitation» ist für

eine spätere Ausgabe von Der Europäer vorgesehen. Ebenso ei-

ne Art Synopse und mehr systematische Vertiefung der in Teil

I bis V umrissenenen Horizonte. – Hinweise und Anregungen

zu den vorgebrachten Fragestellungen der Artikelserie werden

gerne entgegengenommen (wie z.B. auf die Neuerscheinung

von Hermann Wild, Die vergessene Energie – Auf der Spur der

Energien von Atlantis, Ancient Mail-Verlag, Gross-Gerau 2003,

in der zum Teil von Keely die Rede ist). Gedankt sei noch all

jenen Persönlichkeiten, welche zum Zustandekommen dieser

Zusammenstellung beigetragen haben.
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Der Steinträger

Warum erscheinen die Toten als Steinträger?
Wer seinen Körper verlassen hat, ist die 
Bürde seines Lebens noch lange nicht los. 
Alles, was er im Leben nicht ausgleichen 
konnte, wird ihm noch einmal aufgeladen.

Aber zum Trost sei gleich hinzugefügt: 
jetzt hat jeder Zeit, Raum und Gelegenheiten
genug, alles abzutragen, was ihn belastet.

10.

Frank Geerk: Das vorbabylonische Alphabet III. Zeichen des Todes

Das vorbabylonische Alphabet besteht aus vier Hauptteilen und einem «Zusatz»: «I. Zeichen paradiesischer Erinnerung», «II. Zeichen 
der Trennung», «III. Zeichen des Todes», «IV. Zeichen der Erneuerung». Jeder Teil ist wiederum vierfach gegliedert. Der ersten Folge 
(«Der Europäer» Nr. 11, September 2002) war das Vorwort des Dichters vorangestellt.
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N E U E R S C H E I N U N G E N  S O M M E R  2 0 0 3

Beachten Sie auch unsere Internet-Seiten unter www.perseus.ch

Bestellen Sie in Ihrer Buchhandlung.
[Für Buchhändler: Ab Juli 2003 werden Perseus Bücher in Deutschland,
sofern nicht im KNO-Barsortiment, neu durch LKG, Leipzig, vertrieben.]
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Claudia Törpel:

Man denkt 
nur mit 
dem Herzen gut
Zum Leibverständnis der 
alten Ägypter

Für die Menschen im alten Ägypten war das Herz das eigentliche
Erkenntnisorgan. Der hohe Stellenwert, der ihm in Medizin,
Kunst und Mythos beigemessen wurde, offenbart zudem ein tie-
fes Wissen um die spirituelle Bedeutung des Herzens als Sonnen-
organ. Im Herzen wurde die alle Wesensglieder des Menschen 
zusammenfassende Natur des Ichs erlebt. Wer in diese Geheim-
nisse ägyptischer Mysterienkultur eindringt, wird sich veranlasst
fühlen, heutige Sichtweisen grundlegend zu überdenken. In der
altägyptischen Kultur mit ihrem Mumifizierungskult wurden die
Keime für unser derzeitiges wissenschaftliches Denken gelegt.
Am Beispiel des Herzens wird deutlich, wie diese Wissenschaft 
einer Erweiterung durch die anthroposophisch orientierte Geis-
teswissenschaft bedarf, damit das gegenwärtige medizinische
System wieder im eigentlichen Sinne menschlich wird.

Ca. 150 S., ca.  sFr. 28.– / € 17.– ISBN 3-907564–37-5
Erscheint im September 2003

Thomas Meyer:

Ichkraft und
Hellsichtigkeit
Der Tao-Impuls 
in Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein weitgespannter Entwicklungsimpuls
verbunden, der das ganze Verhältnis von Ich und Welt umfasst.
«Das Tao drückt aus und drückte schon vor Jahrtausenden für ei-
nen großen Teil der Menschheit das Höchste aus, zu dem die
Menschen aufsehen konnten», stellte Rudolf Steiner fest. «Ein
tiefer, verborgener Seelengrund und eine erhabene Zukunft zu-
gleich bedeutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwick-
lungsweg vom alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die 
hybernischen Mysterien, das Tao-Erleben bei Goethe bis zur
modernsten Form des «Taoismus», wie sie in der Philosophie der
Freiheit R. Steiners zu finden ist. Auch die Tao-Technologie der
Zukunft wird dabei berührt. 

144 Seiten, geb., ca. sFr. 26.– / € 17.– ISBN 3-907564-36-7
Erstmals im Perseus Verlag!

Ehrenfried Pfeiffer:

Ein Leben 
für den Geist
Pfeiffers autobiographische 
Erinnerungen

Pfeiffers autobiographische Erinnerungen; Aufzeichnungen zur
Ernährung, zur Ätherisation des Blutes, zur Kristallisationsfor-
schung, zum Erleben des Christus; mit Briefen aus dem Nachlass
und Beiträgen von Lexie Ahrens und Paul Scharff.
Herausgegeben und eingeleitet von Thomas Meyer.

240 S., brosch., sFr. 37.– / € 21.50 ISBN 3-907564-31-6
Wieder lieferbar

Mabel Collins:

Light on the Path
Licht auf den Weg
Zweisprachige Ausgabe mit 
den Kommentaren Rudolf Steiners 

Dieses Büchlein der englischen Okkultistin und Schriftstellerin
Mabel Collins (1851–1927) wurde von R. Steiner hoch geschätzt.
Seine zahlreichen Kommentare, vor allem aus dem Jahre 1904,
bezeugen es. Die Übersetzung von Baron von Hoffmann ist ein
sprachliches Meisterwerk. 
Herausgegeben und mit einem Nachwort versehen von 
Thomas Meyer.

134 S., geb., sFr. 29.– / € 17.50 ISBN 3-907564-34-0
Wieder lieferbar

E R S C H E I N T I M S E P T E M B E R !

S O E B E N  E R S C H I E N E N !

W I E D E R  L I E F E R B A R !

W I E D E R  L I E F E R B A R !
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Die Kunst ist dazu da,
die Wunden zu heilen, 
die der Verstand schlug.*

Drucken ist Kunst.
*Novalis

Monatsschrift auf Grund-
lage der Geisteswissenschaft
Rudolf Steiners

Bestellen Sie jetzt

1 Jahresabonnement 
(als Geschenk) Fr. 98.– / € 57,–
(inkl. Versand, zzgl. MWST in D) 

1 Probeabonnement 
(3 Einzelnummern, oder 1 Doppel- und 
1 Einzelnummer) Fr. 27.– / € 17,–
(inkl. Versand und MWST in D)

Bestellungen:
Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: (0041) +61 303 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im 

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Druck & Verlag

Ihr Kompetenzzentrum
für Drucksachen

Buchdruckerei Arlesheim AG
Stollenrain 17
CH-4144 Arlesheim
Telefon 0041 (0)61 706 92 60



Der Europäer Jg. 7 / Nr. 9/10 / Juli/August 2003Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

«Es ist an der Zeit, dass wir uns mit einem so zentra-
len Thema beschäftigen, das viele Jahrzehnte tabu 
war. Inzwischen gibt es zahllose Bewegungsangebote,
die alle mit Energiezentren umgehen – nur nicht 
in der Eurythmie, die es doch in einer zeitgemäßen
Weise realisieren könnte! Die Zeit ist reif, um in sach-

gemäßer Vertiefung und einem klaren Übungsweg 
die Möglichkeit zu bieten, sich die energetischen
Grundlagen eurythmischer Bewegung zu erarbeiten …
Wenn die Eurythmisten schrittweise diese Übungen in
praktisches Tun umsetzen, wird sich die Eurythmie
weiter entwickeln und vertiefen.»

2003, 206 Seiten, 
mit zahlr. Abb., kart.
€ 24,– / Fr. 36.–
ISBN 3-7235-1176-7

Energiezentren: 
ein Tabu-Thema?

Anne Hildebrandt-Dekker

ENERGETISCHE, MEDITATIVE,
EURYTHMISCHE RÄUME
ENTDECKEN UND BELEBEN
Zur Dimensionserweiterung 
im Arbeitsfeld des Künstlers

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Ihren Räumen zuliebe.

Herman Grimm
Goethe-Vorlesungen I und II

ISBN 3-934399-00-2  Fr. 34.–

«Noch immer der Klassiker, 
noch immer gültig!» – so sagen
Kenner über diese Goethe-Biographie.

Verlag Werner Kornmann


